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Zbigniew Brzezinski

Amerika im technetronischen Zeitalter

Die Ära der herkömmlichen Revolutionen ist 
vorbei; wir betreten eine neue Entwicklungs-
stufe in der Geschichte des Menschen. Die Welt 
steht am Vorabend einer Metamorphose, deren 
historische und menschliche Auswirkungen 
dramatischer sein werden als die der französi-
schen und der bolschewistischen Revolution. 
Aus weiter Perspektive betrachtet, haben 
diese berühmten Revolutionen nur die Ober-
fläche des Menschendaseins gekratzt. Sie än-
derten die Verteilung von Macht und Besitz 
innerhalb der Gesellschaft, rührten aber nicht 
an den Kern der individuellen und sozialen 
Existenz. Das Leben — das persönliche wie das 
organisierte — ging im großen und ganzen 
weiter wie zuvor, wenn sich auch einige seiner 
äußeren Formen (vor allem im politischen Be-
reich) beträchtlich änderten. Um das Jahr 2000 
werden Robespierre und Lenin — so schok- 
kierend das für ihre Verehrer klingen mag — 
allgemein als milde Reformer gelten.

Ungleich den Revolutionen der Vergangen-
heit wird die sich anbahnende Metamorphose 
keine charismatischen Führer mit scharfge-
schliffenen Doktrinen kennen, aber ihre Wir-
kungen werden viel tiefer gehen. Was sich in 
der menschlichen Geschichte bisher an Wan-
del vollzogen hat, war größtenteils graduell; 
die großen „Revolutionen" waren bloße Inter-
punktionszeichen in einem langsamen, kaum

Neue Fragen unserer Zeit

merklichen Prozeß. Die herannahende Trans-
formation dagegen wird schneller kommen 
und wird tiefere Konsequenzen für die Weise 
und vielleicht auch für den Sinn des mensch-
lichen Lebens haben als alles, was die Gene-
rationen vor uns erlebt haben.

Amerika beginnt schon diese Wandlungen 
zu spüren und wird mehr und mehr eine „tech- 
netronische" Gesellschaft, das heißt eine Ge-

Seilschaft, die kulturell, psychisch, sozial und 
ökonomisch von Technik und Elektronik ge-
prägt wird, besonders von Computern und 
Kommunikationsmitteln. Der industrielle Pro-
zeß ist nicht mehr die Hauptdeterminante des 
sozialen Wandels, der Veränderung von Sit-
ten, Sozialstruktur und Werten der Gesell-
schaft. Dieser Wandel trennt die Vereinigten 
Staaten von der übrigen Welt, reißt die ohne-
hin zunehmend differenzierte Menschheit noch 
weiter auseinander und erlegt den Amerika-
nern die besondere Verpflichtung auf, die Här-
ten der daraus resultierenden Auseinander-
setzung zu mildern.

Die tiefgreifenden Umgestaltungen, vor denen 
wir stehen, werden in erster Linie aus der Ein-
wirkung von Wissenschaft und Technik auf 
den Menschen und seine Gesellschaft erwach-
sen, besonders in der entwickelten Welt. In 
den letzten Jahren ist eine Fülle von anregen-
der und aufregender Literatur über die Zu-
kunft erschienen. Ein guter Teil davon ist nicht 
bloß Science fiction, sondern durchaus ernst zu

Mit freundlicher Genehmigung der Herausgeber 
dem Januar-Heft der New Yorker Vierteljahres-
zeitschrift FOREIGN AFFAIRS entnommen (Copy-
right by the Concil on Foreign Relations Inc., 
New York).

Die technetronische Gesellschaft

nehmen 1). Außerdem gibt es in den Vereinig-
ten Staaten und — in geringerem Maße — 
auch in Westeuropa systematische, wissen-
schaftliche Bemühungen, das, was die Zukunft 
für uns bereithält, sich vorzustellen, voraus-
zusagen und beherrschen zu lernen. Merk-
würdigerweise hört man aus der kommunisti-

1) Die wohl nützlichste einzelne Quelle ist das im 
Sommer 1967 erschienene Heft der Zeitschrift Dae- 
dalus mit dem Thema „Toward the Year 2000: 
Work in Progress". Professor Daniel Bell, Vor-
sitzender des Ausschusses für das Jahr 2000 der 
American Academy (dem auch der Verfasser des 
vorliegenden Aufsatzes angehört), berichtet in sei-
ner Einleitung zu dem Heft kurz über die wichtig-
ste Literatur zum Thema.



sehen Welt sehr wenig über dieses Thema, ob-
wohl doch die kommunistischen Doktrinäre 
immer behaupten, ihre aus dem 19. Jahrhun-
dert stammende Ideologie biete den besten 
Schlüssel zum 21. Jahrhundert.

Die Anzeichen sprechen dafür, daß die in der 
entwickelten Welt lebenden Menschen in den 
nächsten Jahrzehnten eine Mutation durchma-
chen werden, die potentiell ebenso grundle-
gend sein wird wie diejenige, die sich während 
des langsamen Evolutionsprozesses von der 
tierischen zur menschlichen Existenz vollzog.

Diesmal wird sich jedoch der Prozeß auf eine 
viel kürzere Zeitspanne zusammendrängen, 
und daher kann der Wandel eine schwere 
Schockwirkung auslösen. Das menschliche Ver-
halten wird weniger spontan und weniger ge-
heimnisvoll werden — mehr vorbestimmt und 
„programmierbar". Zunehmend wird der 
Mensch die Fähigkeit erlangen, das Geschlecht 
seiner Kinder zu bestimmen, durch Drogen den 
Grad ihrer Intelligenz zu beeinflussen und ihre 
Persönlichkeit zu verändern und zu lenken. 
Das menschliche Gehirn wird verstärkte Kräfte 
gewinnen; Computer werden die Denkfähig-
keit des Menschen ebenso selbstverständlich 
erweitern wie heute Automobile seine Be-
weglichkeit. Der menschliche Körper wird ver-
bessert und dauerhafter gemacht werden: Es 
gibt Schätzungen, wonach die durchschnittliche 
Lebensdauer des Menschen im Laufe des näch-
sten Jahrhunderts etwa 120 Jahre erreichen 
könnte.

Diese Entwicklung wird große soziale Aus-
wirkungen haben. Die Verlängerung des Le-
bens wird unsere Werte, unsere beruflichen 
Laufbahnen und unsere sozialen Beziehun-
gen verändern. Neue Formen der sozialen 
Kontrolle werden vielleicht nötig sein, damit 
der einzelne nicht wahllos Gebrauch von sei-
nen neuen Kräften macht. Die Möglichkeiten 
und Gefahren der chemischen Gedankenkon-
trolle, des Individualitätsverlusts durch Trans-
plantationen, der Manipulation genetischer 
Strukturen werden von der Gesellschaft ver-
langen, Grenzen für die Nutzung der neuen Fä-
higkeiten festzulegen. Wissenschaftler sagen 
mit einiger Zuversicht voraus, daß am Ende 
dieses Jahrhunderts die Computer den Men-
schen in ihren Denkleistungen nicht mehr 
nachstehen und zu „schöpferischem" Denken 
imstande sein werden; mit Robotern oder „La-
boratoriumsgeschöpfen" gekoppelt, könnten 
sie handeln wie Menschen. Es ist nicht zu ver-
kennen, daß diese Entwicklungen genügend 
Stoff für einen höchst vertrackten — und viel-
leicht bitteren — philosophisch-politischen 
Dialog über die Natur des Menschen liefern.

Andere Entwicklungen und Verfeinerungen 
werden die Gesellschaft, wie wir sie jetzt ken-
nen, weiter verändern. Die Informations-Revo-
lution — Speicherung großer Mengen jederzeit 
abrufbarer Informationen, eines Tages viel-
leicht die Möglichkeit, durch Knopfdruck be-
nötigte Informationen in fast jeder Privatwoh-
nung visuell und akustisch verfügbar zu ma-
chen — wird der institutionalisierten kollek-
tiven Erziehung einen anderen Charakter ge-
ben. Die gleichen Techniken könnten dazu be-
nutzt werden, jeden Bürger einer totalen poli-
tischen Überwachung auszuliefern; das Pro-
blem der Privatsphäre wird damit viel akuter 
werden, als es heute ist. Kybernetik und Auto-
mation werden die Arbeitsgewohnheiten revo-
lutionieren: Muße wird die Regel werden, ak-
tive Arbeit eine Ausnahme — und ein Privileg 
der Begabtesten. Die leistungsorientierte Ge-
sellschaft weicht vielleicht der vergnügungs-
orientierten Gesellschaft, in der Zuschauer-
spiele (Massensport, Fernsehen) als Opium für 
Massen dienen, die in ihrem Leben immer 
weniger ein Ziel erkennen können.

Während sich aber für die Massen das Leben 
verlängern und die Zeit scheinbar ausdehnen 
wird, wird für die aktivistische Elite Zeit eine 
knappe Ware werden. Das ganze Zeitgefühl 
der Elite wird sich ändern. Schon jetzt steht 
unser Leben unter dem Diktat der Geschwin-
digkeit — statt umgekehrt. Die Verkehrsmittel 
werden immer schneller, hauptsächlich durch 
die eigene Dynamik der technischen Entwick-
lung; und der Mensch stellt fest, daß ihm gar 
nichts anderes übrigbleibt, als von dieser Be-
schleunigung Gebrauch zu machen — entwe-
der, weil er mit anderen Schritt halten will, 
oder, weil er auf diese Weise mehr leisten 
zu können glaubt. Das gilt besonders für die 
Elite, für die anscheinend keine vermehrte 
Freizeit in Aussicht steht. Je mehr die Ge-
schwindigkeit wächst, desto mehr schrumpft 
die Zeit zusammen — und desto mehr ver-
stärkt sich der Druck auf die Elite.
Am Ende dieses Jahrhunderts werden die Bür-
ger der entwickelten Länder überwiegend in 
Städten leben; ihre Umwelt wird fast völlig 
von Menschenhand gemacht sein. Die Begeg-
nung mit der Natur könnte für sie das gleiche 
sein, was für unsere Vorväter die Begegnung 
mit den Elementen war: eine Konfrontation 
mit dem Unbekannten, das man nicht notwen-
dig lieben muß. Unsere Nachkommen werden 
sich eines persönlichen Lebensstandards er-
freuen, der (in einigen Ländern) an die 10 000 
Dollar pro Kopf erreichen mag; sie werden 
künstliche Nahrung essen, mit großer Ge-
schwindigkeit von einem Ende des Landes zum 
anderen zur Arbeit fahren, in ständigem visu-



ellem Kontakt mit Arbeitgeber, Regierung oder 
Familie stehen und im Kalender nachsehen, ob 
an einem bestimmten Tag Regen oder Sonnen-
schein vorgesehen ist. Kurz, sie werden fast 
gänzlich von dem geprägt sein, was sie selbst 
schaffen und kontrollieren.

Aber von diesen weitreichenden Veränderun-
gen ganz abgesehen, kann man feststellen, daß 
schon die heutige Gesellschaft ihrer industriel-
len Vorgängerin immer unähnlicher wird2). 
In der industriellen Gesellschaft wurde tech-
nisches Wissen primär zu einem Zweck ange-
wandt: Beschleunigung und Verbesserung der 
Produktionsmethoden. Soziale Folgen waren 
ein Nebenprodukt, das man später bemerkte. 
In der technetronischen Gesellschaft steigert 
wissenschaftliches und technisches Wissen 
nicht nur die produktiven Fähigkeiten, son-
dern beeinflußt schnell und direkt fast alle 
Aspekte des Lebens.

Besonders deutlich zeigt sich das an der Wir-
kung der Kommunikationsmittel und Com-
puter. Die modernen Kommunikationsmittel 
schaffen eine außerordentlich eng verflochtene 
Gesellschaft. Fast alle ihre Mitglieder sind in 
ständigem visuellem und akustischem Kontakt 
miteinander, sie haben zur gleichen Zeit die 
gleichen intensiven sozialen Erlebnisse, ihre 
persönliche Beteiligung ist viel größer, und 
ihr Bewußtsein wird auf eine sporadische 
Weise geformt, die (wie McLuhan gezeigt 
hat) grundsätzlich verschieden ist von der In-
formationsübermittlung durch das gedruckte 
Wort, die charakteristisch für das industrielle 
Zeitalter war. Mit der Fähigkeit, jederzeit 
komplizierteste Wechselwirkungen zu berech-
nen, und der Verfügbarkeit biochemischer Mit-
tel zur Beeinflussung von Menschen wächst 
der Spielraum bewußter Lenkung und damit 
auch der Zwang zu lenken, zu wählen und zu 
verändern.

Das Ergebnis ist eine Gesellschaft, die sich 
von der industriellen Gesellschaft in einer 
Vielzahl ökonomischer, politischer und sozia-
ler Aspekte unterscheidet. Einige dieser Kon-
traste sollen hier kurz vorgeführt werden:

1. In der industriellen Gesellschaft verlagert 
sich die herrschende Produktionsweise von der 
Landwirtschaft zur Industrie; der Gebrauch 
von Muskeln und Tieren wird durch Maschi-
nenbedienung ersetzt. In der technetronischen 
Gesellschaft wird die Beschäftigtenzahl in der 
Industrie von der in den Dienstleistungsbetrie-
ben überflügelt; Automation und Kybernetik 
treten an die Stelle individueller Bedienung 
von Maschinen.
2. Probleme der Beschäftigung und der Ar-
beitslosigkeit — ganz abgesehen vom Frühsta-

dium der städtischen Sozialisierung der neu 
vom Lande kommenden Arbeitskräfte — be-
stimmen das Verhältnis zwischen Arbeitge-
bern, Arbeitern und Markt in der industriellen 
Gesellschaft; den neuen industriellen Massen 
ein Minimum an Fürsorge zu sichern, ist eine 
der schwierigsten Aufgaben. In der entste-
henden neuen Gesellschaft wird das Verhält-
nis beherrscht von Fragen der Sicherheit, der 
Ferien, der Freizeit, der Gewinnbeteiligung 
und des Veraltens von Fachkenntnissen; das 
psychische Wohlbefinden von Millionen rela-
tiv sichergestellter, aber potentiell zielloser 
Arbeiter aus der unteren Mittelschicht wird zu 
einem immer ernsteren Problem.

3. In der Industriegesellschaft ist es ein 
Hauptziel der Sozialreformer, die traditionel-
len Bildungsschranken niederzureißen und da-
mit die grundlegende Voraussetzung für sozia-
len Aufstieg zu schaffen. Der Unterricht, für 
den nur eine begrenzte Zeit zur Verfügung 
steht, dient zunächst der Überwindung des 
Analphabetentums, später der fachlichen Aus-
bildung; er ist weitgehend schriftlich orien-
tiert. In der technetronischen Gesellschaft ist 
das Bildungswesen universell geworden, und 
höhere Bildung steht fast jedem offen, der über 
ein Grundmaß an Begabung verfügt. Gegen-
über der Massenausbildung liegt jetzt der 
Akzent viel mehr auf der Qualitätsauslese. 
Das Hauptproblem besteht darin, die wirk-
samsten Methoden für die rationelle Ausnut-
zung der in der Gesellschaft vorhandenen Be-
gabungen zu finden. Die neuesten Kommuni-
kations- und Rechentechniken werden zu die-
sem Zweck angewandt. Der Bildungsprozeß 
umfaßt längere Zeiträume und bedient sich in 
viel höherem Maße visueller und akustischer 
Mittel; die Flut neuer Erkenntnisse macht häu-
figere Auffrischungsstudien nötig.

4. In der industriellen Gesellschaft geht die 
soziale Führung von der traditionellen länd-
lich-aristokratischen an eine städtische „pluto- 
kratische" Elite über. Neuerworbener Reich-
tum ist ihr Fundament. Eine intensive Konkur-
renz bietet ihrer Energie ein Betätigungsfeld 
und spornt sie zugleich immer wieder an. In 
der nachindustriellen technetronischen Gesell-
schaft wird die Vorherrschaft der Plutokratie 
dauernd von der politischen Führung in Frage 
gestellt; in diese wiederum dringen mehr und 
mehr Einzelpersonen ein, die besondere Fä-
higkeiten und intellektuelle Talente besitzen. 
Wissen wird ein Werkzeug der Macht und die 
wirksame Mobilisierung von Talent ein wich-
tiger Weg zum Machterwerb.

2) Siehe Daniel Bells bahnbrechende Arbeit: Notes 
on the Post-Industrial Society, in The Public In-
terest, Nr. 6 u. 7, 1967.



5. Die Universität ist in der industriellen Ge-
sellschaft — sehr zum Unterschied vom Mittel- 
alter — ein abgelegener Elfenbeinturm, ein 
Speicherplatz irrelevanter, wenn auch geachte-
ter Weisheit und nur für kurze Zeit eine Bil-
dungsstation lür angehende Mitglieder der 
etablierten sozialen Elite. In der technetroni- 
sehen Gesellschaft wird die Universität eine 
intensiv beteiligte „Denkfabrik", eine Quelle 
ständiger politischer Planung und sozialer 
Innovation.

6. Die Verwirrung, die mit dem Übergang von 
der starr traditionellen ländlichen zur städti-
schen Existenz einhergeht, erzeugt eine Ten-
denz, totale Antworten auf soziale Fragen zu 
suchen; daher wuchern in der industriellen Ge-
sellschaft die Ideologien ). In der technetro- 
nischen Gesellschaft wächst die Fähigkeit, 
soziale Konflikte auf quantifizierbare und 
meßbare Dimensionen zurückzuführen; damit 
verstärkt sich die Tendenz, soziale Fragen 
mehr auf pragmatische, problemlösende Weise 
anzufassen.
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7. Die Aktivierung bisher passiver Massen 
führt in der Industriegesellschaft zu scharfen 
politischen Konflikten über Fragen wie die des 
allgemeinen Wahlrechts. Enscheidend ist das 
Problem der politischen Teilnahme. Im tech- 
netronischen Zeitalter geht es mehr und mehr 
darum, wirkliche Teilnahme an Entscheidun-
gen sicherzustellen, die für den Durchschnitts-
bürger zu kompliziert, zu fernliegend erschei-
nen. Politische Entfremdung wird zum Pro-
blem. Ähnlich tritt die Frage der politischen 
Gleichheit der Geschlechter zurück gegenüber 
dem Kampf um die sexuelle Gleichheit der 
Frau. In der industriellen Gesellschaft hört die 
maschinenbedienende Frau auf, dem Mann 
körperlich unterlegen zu sein — eine Tat-
sache, die im Landleben eine gewisse Rolle 
spielte —, und sie beginnt, ihre politischen 
Rechte zu fordern. In der entstehenden neuen 
Gesellschaft benachteiligt die Automation 
Mann und Frau gleichermaßen; intellektuelles 
Talent ist berechenbar; die Pille fördert se-
xuelle Gleichheit.

8. In der industriellen Gesellschaft werden 
die erstmals wahlberechtigt gewordenen Mas-
sen durch Gewerkschaften und politische Par-
teien koordiniert und durch relativ einfache 
und etwas ideologische Programme integriert. 
Auch Appelle an nationalistische Gefühle be-
einflussen die politische Haltung. Vermittelt 
werden diese Programme und Appelle durch 
die gewaltig an Verbreitung gewinnenden Zei-
tungen, die sich natürlich der jeweiligen Mut-
tersprache bedienen. In der technetronischen 
Gesellschaft scheint die Tendenz dahin zu ge-

3) Daß Amerika von dieser Regel eine Ausnahme 
macht, ist auf das Fehlen einer feudalen Tradition 
zurückzuführen. Gut wird dieser Punkt herausge-
arbeitet bei Louis Hartz, The Liberal Tradition in 
America, 1955.

hen, daß attraktive, magnetische Persönlich-
keiten, die die neuesten Kommunikationstech-
niken wirksam zur Manipulierung der Ge-
fühle und zur Steuerung des Denkens ausnut-
zen, sich die individuelle Anhängerschaft von 
Millionen unkoordinierten Bürgern sichern. 
Das Fernsehen ersetzt Sprache weitgehend 
durch Bilder, die keine nationalen Grenzen 
kennen; seine Berichterstattung umfaßt auch 
Themen wie Hungersnot in Indien oder 
Kriegsszenen. Das bewirkt beim Zuschauer 
eine etwas kosmopolitischere, wenn auch stark 
impressionistische Beteiligung am Weltge-
schehen.
9. ökonomische Macht tendiert in der indu-
striellen Gesellschaft zur Personalisierung; sie 
verkörpert sich in großen Unternehmern wie 
Henry Ford oder in bürokratischen Industria- 
lisierern wie Kaganowitsch in Rußland und 
Mine in Polen. Im nächsten Stadium dagegen 
zeigt sich eine Tendenz zur Depersonalisie- 
rung, gefördert durch die hochgradige Interde-
pendenz von staatlichen Einrichtungen (ein-
schließlich des Militärs), wissenschaftlichen 
Institutionen und industriellen Organisatio-
nen. ökonomische Macht verquickt sich un-
auflöslich mit politischer Macht; im gleichen 
Maße verschwindet sie aus dem Blickfeld, und 
beim einzelnen wächst das Gefühl der Ent-
behrlichkeit.

10. Entspannung und Vergnügung in der in-
dustriellen Gesellschaft lassen — in ihren der-
beren Formen — das ländliche Trinkgelage 
fortleben, an dem gute Freunde und Familien-
mitglieder teilnahmen. Kneipen und Vereine 
suchen eine intime Atmosphäre zu schaffen. In 
der technetronischen Gesellschaft erzeugen 
zwar die Kommunikationsmittel, besonders 
das Fernsehen, eine beispiellose Unmittelbar-
keit des sozialen Erlebens; dennoch ist das 
soziale Leben so atomisiert, daß Gruppeninti-
mität durch künstliche Anregung äußerlich ge-
selligen Gruppenverhaltens nicht zu erzielen 
ist. Das neue Interesse an Drogen sucht Inti-
mität auf dem Wege der Introspektion — an-
geblich durch Ausweitung des Bewußtseins •—■ 
zu schaffen.
Diesö und viele andere Veränderungen — dar-
unter auch solche, die die Persönlichkeit und 
Qualität des Menschen selbst viel unmittel-
barer berühren — werden schließlich dazu füh-
ren, daß die technetronische Gesellschaft von 
der industriellen ebenso verschieden ist wie 
die industrielle von der agrarischen.



Amerika befindet sich heute mitten im Über-
gang. Die amerikanische Gesellschaft verläßt 
die Phase der Spontaneität und betritt eine 
Phase größerer Bewußtheit; sie hört auf, eine 
Industriegesellschaft zu sein, sie wird zur 
ersten technetronischen Gesellschaft. Das ist 
zumindest teilweise die Ursache vieler heuti-
ger Spannungen und Gewaltsamkeiten.
Die Spontaneität förderte einen fast automa-
tischen Optimismus im Hinblick auf die Zu-
kunft, auf das „amerikanische Wunder", auf 
Gerechtigkeit und Glück für alle. Dieser My-
thos verstellte den Blick auf verschiedene 
Aspekte des amerikanischen Lebens, die nicht 
in das optimistische Bild paßten, besonders die 
Behandlung der Neger und der Fortbestand 
von Enklaven der Armut. Die Spontaneität 
war verbunden mit dem Glauben an die inhä-
rente Güte der amerikanischen sozio-ökonomi-
schen Dynamik: in dem Maße, wie Amerika 
sich entwickelte, wuchs und reicher wurde, 
würden sich auch verbliebene oder neu auf-
tauchende Probleme von selber lösen.
Diese Phase endet jetzt. Heute ist die ameri-
kanische Gesellschaft in Unruhe und zum Teil 
in Aufruhr. Die sozialen Scheuklappen wer-
den weggerissen; es verbreitet sich ein Ge-
fühl der Ungenügens. Durch die Ausbreitung 
der Volksbildung, besonders dadurch, daß et-
wa 40 Prozent der Jugendlichen Zugang zu 
College und Universität haben, ist eine neue 
Schicht entstanden, die die früher isolierte 
Gruppe der städtischen Intellektuellen ver-
stärkt. Sie duldet keine sozialen Scheuklappen 
und teilt nicht den selbstzufriedenen Glauben 
an die spontane Güte des amerikanischen so-
zialen Wandels.
Doch es ist leichter, zu wissen, was falsch ist, 
als zu sagen, was geschehen soll. Wie schwer 
das ist, zeigt nicht nur die Unfähigkeit der 
neuen Sozialrebellen, ein konretes und sinn-
volles Programm aufzustellen. Die Schwierig-
keit wird dadurch vergrößert, daß Amerikas 
Problem so neu ist. Der Rückgriff auf Ideolo-
gien des 19. Jahrhunderts ist keine Antwort. 
Es ist symptomatisch, daß es der „Neuen Lin-
ken" äußerst schwerfällt, die vorhandenen 
— namentlich marxistischen — Doktrinen auf 
die neue Wirklichkeit anzuwenden. Wenn sie, 
empfänglich für tiefempfundene psychologi-
sche Bedürfnisse, die Bedeutung der Men-
schenrechte, die Übel der Entpersönlichung, 
die Gefahren der Staatsallmacht betont, dann 
zeigt ihr Denken starke Parallelen mit konser-
vativeren Auffassungen über den Platz und 
die Unverletzlichkeit des Individuums in der 
Gesellschaft.

Der amerikanische Übergang
In gewisser Hinsicht besteht eine Ähnlichkeit 
zwischen unserer „Neuen Linken" und ver-
schiedenen unzufriedenen Gruppen im Europa 
des frühen 19. Jahrhunderts, die auf die er-
sten Erscheinungsformen des industriellen 
Zeitalters reagierten. Sie verstanden nicht 
ganz seine Bedeutung, waren nicht sicher, wo-
hin es führen würde, hatten aber ein Gefühl 
für die Nöte und die Möglichkeiten, die es 
brachte, und mühten sich verzweifelt, ältere 
Doktrinen aus dem 18. Jahrhundert der neuen 
Wirklichkeit anzupassen. Marx erreichte 
schließlich, was vielen Millionen als sinnvolle 
Synthese erschien: er verband utopischen Idea-
lismus über die Zukunft des industriellen 
Zeitalters mit ätzender Kritik seiner Gegen-
wart.
Die Suche nach einem Sinn ist charakteristisch 
für das heutige Amerika. Sie könnte ein Vor-
zeichen sein für äußerst scharfe ideologische 
Konflikte, zumal sich die Unzufriedenheit der 
Intellektuellen mit der wachsenden Verbitte-
rung der benachteiligten Negermassen ver-
bindet. Im extremen Fall könnte den Vereinig-
ten Staaten eine Phase gewaltsamer, destruk-
tiver innerer Kämpfe bevorstehen, wobei ideo-
logische und rassische Intoleranz Hand in 
Hand gingen.
Es ist jedoch unwahrscheinlich, daß eine eini-
gende Ideologie der politischen Aktion, die 
eine Massenanhängerschaft mobilisieren kann, 
in Erscheinung tritt — so, wie der Marxismus 
als Reaktion auf die industrielle Ara entstand. 
Während in Westeuropa und Japan — von 
Sowjetrußland ganz zu schweigen — noch die 
Konsequenzen und Auswirkungen des indu-
striellen Prozesses das politische, soziale und 
wirtschaftliche Leben umgestalten, haben in 
Amerika Wissenschaft und Technik (besonders 
in ihrer sozialen Anwendung als Kommunika-
tionsmittel und Computer, beides Abkömm-
linge des industriellen Zeitalters) bereits den 
größeren Einfluß auf das soziale Verhalten in 
einer Gesellschaft, die ihre industrielle Phase 
hinter sich hat. Wissenschaft und Technik ha-
ben eine notorische Abneigung gegen ein-
fache, absolute Rezepte. In der technetroni-
schen Gesellschaft mag Raum für pragmati-
schen, auch ungeduldigen Idealismus sein, 
kaum für doktrinären Utopismus.

Zugleich ist schon jetzt offenkundig, daß die 
Lösung einiger Probleme, die die industrielle 
Ära hinterlassen hat, immer dringlicher wird. 
Zum Beispiel hätte der Neger während der 
amerikanischen industriellen Revolution in die 
Gesellschaft der Vereinigten Staaten integriert 
werden müssen. Aber diese Revolution kam, 



ehe Amerika — wenn auch nicht der Neger — 
zur vollen Integration bereit war. Wäre der 
Neger nur ein ökonomisches Erbe des vorin-
dustriellen Zeitalters gewesen, so hätte er 
vielleicht wirksamer integriert werden kön-
nen. Heute haben die entwickelten städtisch-
industriellen Gebiete Amerikas große Schwie-
rigkeiten, den Neger, der sowohl eine rassi-
sche Minderheit als auch Amerikas einziges 
„feudales Erbe" darstellt, zu integrieren, ge-
rade weil sie sich im Übergang zu einer neuen, 
komplexeren Phase befinden, die noch stärker 
entwickelte soziale Fähigkeiten erfordert. Pa-
radoxerweise könnte man den Standpunkt 
vertreten, daß der amerikanische Süden heute 
auf lange Sicht bessere Chancen hat, den Ne-
ger voll zu integrieren: das amerikanische Be-
wußtsein verändert sich, der Neger rührt sich 
und der Süden betritt den Weg in das indu-
strielle Zeitalter. Es besteht die Wahrschein-
lichkeit, daß er den Neger dabei mitnehmen 
wird.
Was immer der Ausgang sein mag, praktische 
Antworten auf die folgenden großen Fragen 
unserer Zeit werden jedenfalls zuerst in der 
amerikanischen Gesellschaft gesucht werden 
müssen: Können Individuum und Wissen-
schaft koexistieren oder wird der dynamische 
Schwung der Wissenschaft das Individuum 
grundlegend verändern? Kann der Mensch im 
wissenschaftlichen Zeitalter an geistiger Tiefe 
und philosophischer Sinngebung gewinnen 
und so auch an persönlicher Freiheit? Können 
die Institutionen der politischen Demokratie 
ohne Verfälschung ihres demokratischen Cha-
rakters den neuen Verhältnissen schnell genug 
angepaßt werden, um den Krisen zu begeg-
nen?

Die Herausforderung birgt zwei Gefahren in 
sich: die der Zersplitterung und die der über-
mäßigen Kontrolle. Ein paar Beispiele: Sym-
ptome der Entfremdung und der Entpersönli-
chung sind schon heute in der amerikanischen 
Gesellschaft leicht zu finden. Viele Amerika-
ner fühlen sich „weniger frei"; dieses Gefühl 
scheint damit zusammenzuhängen, daß sie 
kein „Ziel" mehr sehen; Freiheit impliziert 
die Wahl, so oder so zu handeln, und Han-
deln erfordert Zielbewußtheit. Wenn der ge-
genwärtige Übergang Amerikas ins techne- 
tronische Zeitalter keine persönliche Befriedi-
gung zu bieten vermag, dann könnte das näch-
ste Stadium ein verdrossenes Sich-Zurückzie- 
hen von der sozialen und politischen Teil-
nahme sein — eine Flucht vor sozialer und po-
litischer Verantwortung in die „innere Emigra-
tion". Politische Frustration könnte es den 
Menschen erschweren, rasche Umweltverän-
derungen zu verarbeiten und zu internalisie-

ren; das widerum würde die psychische An-
fälligkeit vergrößern.
Gleichzeitig werden die Möglichkeiten, soziale 
und politische Kontrolle über den einzelnen 
zu gewinnen, ins Ungeheure wachsen. Wie 
schon bemerkt, wird man bald imstande sein, 
jeden Bürger fast ununterbrochen zu überwa-
chen und lückenlose, stets auf den neuesten 
Stand gebrachte Akten über ihn zu führen, die 
neben den herkömmlichen Angaben auch 
höchst persönliche Informationen über seine 
Gesundheit oder sein Privatleben enthalten. 
Diese Akten werden den Behörden auf Ver-
langen blitzschnell zur Verfügung stehen.

Bei dem rapiden Tempo des Wandels wird von 
besonderer Bedeutung die Fähigkeit sein, Er-
eignisse vorauszusehen und für sie zu pla-
nen. Die Macht wird mehr und mehr in die 
Hände derjenigen übergehen, die über die 
Informationen verfügen und in der Lage sind, 
sie schnellstens miteinander in Beziehung zu 
bringen. Unsere bestehenden Institutionen für 
Nach-Krisen-Management werden wahrschein-
lich zunehmend ersetzt werden durch Institu-
tionen für Vor-Krisen-Management, deren 
Aufgabe es sein wird, sich anbahnende soziale 
Krisen im voraus zu erkennen und Programme 
zu ihrer Bewältigung zu entwickeln. Das 
könnte in den nächsten Jahrzehnten Tenden-
zen in Richtung auf eine technokratische Dik-
tatur fördern, die immer weniger Raum für die 
uns jetzt geläufigen politischen Prozeduren 
ließe.

Blickt man schließlich bis zum Ende dieses 
Jahrhunderts voraus, so erheben sich äußerst 
schwierige Fragen im Zusammenhang mit den 
Möglichkeiten biochemischer Gedankenkon-
trolle, genetischer Experimente mit dem Men-
schen und der Erschaffung von Wesen, die wie 
Menschen funktionieren und auch wie Men-
schen denken können. Nach welchen Krite-
rien können solche Lenkungsmittel angewandt 
werden? Wie soll die Machtverteilung zwi-
schen Individuum und Gesellschaft im Hin-
blick auf Mittel sein, die den Menschen völlig 
verändern können? Welches soll der soziale 
und politische Status künstlicher Wesen sein, 
wenn sie in ihrem Verhalten und ihren schöp-
ferischen Fähigkeiten dem Menschen zu äh-
neln beginnen? (Man wagt nicht zu fragen, 
was geschehen soll, wenn sie anfangen, den 
Menschen zu „überholen" — für das nächste 
Jahrhundert liegt das nicht außerhalb des Be-
reichs des Möglichen!)

Es wäre indessen ganz verkehrt, ein einseiti-
ges Bild zu zeichnen, ein neues Stück Orwell- 
sche science fsction zu liefern. Viele der 
Wandlungsprozesse, welche die amerikanische 



Gesellschaft durchmacht, verheißen Gutes für 
die Zukunft und gestatten eine einigermaßen 
optimistische Auffassung von der Fähigkeit 
dieser Gesellschaft, sich den Erfordernissen 
der neuen Entwicklungsstufe anzupassen.
So müssen in der politischen Sphäre verstärk-
ter Informationsfluß und wirksamere Koor-
dinierungstechniken nicht notwendig eine 
Machtkonzentration in ominösen Kontrollbe-
hörden an der Regierungsspitze zur Folge ha-
ben. Paradoxerweise ermöglichen diese Ent-
wicklungen auch eine stärkere Verlagerung 
von Macht und Verantwortung auf die unte-
ren Ebenen der Verwaltung und der Gesell-
schaft. Mit der Teilung der Macht ergaben sich 
traditionell Probleme der Ineffizienz, der man-
gelnden Koordination und der Auflösung der 
Autorität. Heute jedoch schaffen die neuen 
Kommunikationsmittel und Computertechni-
ken die Möglichkeit, verstärkte Autorität auf 
der unteren Ebene mit fast augenblicklicher 
Koordination auf nationaler Ebene zu verbin-
den. Sehr wahrscheinlich wird die Stellung 
der Unionsstaaten und der lokalen Behörden 
im Laufe der nächsten zehn Jahre stärker wer-
den; sie werden viele Aufgaben übernehmen, 
für die gegenwärtig die amerikanische Bundes-
regierung zuständig ist4).

4) Erwähnenswert ist, daß die amerikanische Armee 
ihre Kontrollsysteme so weit entwickelt hat, daß 
jetzt massive Luftangriffe und Artilleriefeuer nicht 
selten von Sergeanten ausgelöst und koordiniert 
werden. Im Zweiten Weltkrieg waren Oberste da-
für zuständig.

5) All das birgt jedoch eine Gefahr in sich, die 
nicht übersehen werden sollte. Die intensive Be-
schäftigung mit der Anwendung des Wissens 
könnte dazu führen, daß die Tradition der Wissen-
schaft um der Wissenschaft willen allmählich ver-
schwindet. Die intellektuelle Gemeinschaft ein-
schließlich der Universität könnte eine „Industrie" 
wie alle anderen werden; sie würde soziale Be-
dürfnisse nach dem Diktat des Marktes befriedigen, 
und die Intellektuellen würden nach möglichst 
hohem materiellem und politischem Entgelt stre-
ben. Die Sorge um Macht, Prestige und gutes Le-
ben könnte das aristrokratische Ideal der geistigen 
Freiheit und der interesselosen Wahrheitssuche 
verdrängen.

Die Verlagerung der finanziellen Verantwor-
tung auf die unteren Stufen könnte dazu füh-
ren, daß die dann wichtiger gewordene Lokal-
politik mehr Talente anzieht und überhaupt 
mehr Interesse findet. Nationale Koordination 
und lokale Teilnahme ließen sich auf diese 
Weise durch die neuen Koordinationssysteme 
miteinander verbinden. Von einigen großen 
Firmen sind schon erfolgreiche Versuche in 
dieser Richtung unternommen worden. Diese 
Entwicklung hätte auch den wünschenswer-
ten Effekt, die Anziehungskraft neu entste-
hender Integrationsideologien zu schmälern; 
denn Ideologien gedeihen nur so lange, wie 
ein akutes Bedürfnis nach abstrakten Antwor-
ten auf große und fernliegende Probleme be-
steht.
Ein hoffnungsvolles Zeichen ist auch darin zu 
erblicken, daß die Kreise, die Kenneth Boulding 
als „Educational and Scientific Establishment" 
(EASE) bezeichnet, zunehmend Anteil an den 
nationalen Angelegenheiten nehmen; sie be-
einflussen damit das Verhalten der Regierung 
günstig und machen sie empfänglicher für so-
ziale Bedürfnisse. Einst, im Mittelalter, war 
die Universität eine wichtige soziale Institu-

tion. Die politischen Führer holten sich dort 
ihre schriftkundigen Ratgeber und Vertrau-
ten — eine knappe Kategorie in jenen Tagen. 
Später löste sich die akademische Gemein-
schaft von der Realität. In jüngster Zeit kehrt 
sie mit großen Schritten in die Welt des Han-
delns zurück.
Heute ist die Universität das schöpferische 
Zentrum des gewaltigen Kommunikationsnet-
zes; von ihr geht ein Großteil der strategi-
schen Planung für die innere und die inter-
nationale Politik aus. Durch ihre Teilnahme 
am Weltgeschehen fördert sie die Heraufkunft 
eines neuen Typs von intellektuellen Politi-
kern, die Wert darauf legen, sich bei der Auf-
stellung ihrer politischen Programme auf die 
beste fachmännische, wissenschaftliche und 
akademische Beratung zu stützen. In der Öf-
fentlichkeit steigt dadurch die Hochachtung 
vor dem Expertentum — und das wiederum 
veranlaßt die Politiker, einander in der Her-
anziehung von Experten Konkurrenz zu ma-
chen.

In der intellektuellen Gemeinschaft selbst 
vollzieht sich dabei auch ein tiefgehender 
Wandel. Der zumeist humanistisch orientierte, 
manchmal auch ideologisch denkende intellek-
tuelle Nonkonformist, der seine Hauptaufgabe 
in der Gesellschaftskritik sah, weicht mehr 
und mehr dem Experten und Spezialisten, der 
sich an speziellen staatlichen Unternehmun-
gen beteiligt, oder dem Generalisten und Inte-
grator, der praktisch zum Hausideologen der 
Machthaber wird und für ganz verschiedenar-
tige Handlungen die umfassende intellektuelle 
Integration liefert. Eine Gemeinschaft von or-
ganisationsorientierten, auf Anwendung be-
dachten Intellektuellen, die engere Beziehun-
gen zum politischen System unterhält als ihre 
Vorgänger, kann dem politischen System An-
regungen vermitteln, die weiter ausgreifen als 
die vom System selbst produzierten, und viel-
leicht relevanter sind als jene, die von außen-
stehenden Kri 5tikern artikuliert werden ).

Die Expansion des Wissens und der Eintritt 
der intellektuellen Gemeinschaft in das gesell-



schaftlich-politische Leben haben den weiteren 
Effekt, die Ausbildung zu einem fast ununter-
brochenen Prozeß zu machen. Um 1980 wer-
den nicht nur annähernd zwei Drittel der ame-
rikanischen Stadtbewohner College-Bildung 
besitzen; so gut wie sicher wird auch eine 
systematische „Elite-Weiterbildung" zum poli-
tischen System gehören. Es wird normal sein, 
daß jeder hohe Beamte sich nahezu ständig 
neue Kenntnisse und Methoden aneignet und 
außerdem periodisch Weiterbildung betreibt. 
Die Einführung der obligatorischen Elementar-
schulbildung war ein revolutionärer Akt des 
Industriezeitalters. Ebenso wird es notwendig 
sein, daß jeder, der einen hinreichend verant-
wortlichen Posten bekleidet, etwa alle zehn 
Jahre einen zweijährigen Weiterbildungskurs 
absolviert. (Vielleicht wird sogar eine Vor-
schrift in die Verfassung ausgenommen, die 
verlangt, daß der gewählte Präsident vor sei-
nem Amtsantritt mindestens ein Jahr darauf 
verwendet, seine Bildung auf den neuesten 
Stand zu bringen.) Anders wird es nicht mög-
lich sein, mit der Wissensvermehrung Schritt 
zu halten und die neuen Kenntnisse aufzu-
nehmen.

Angesichts verschiedener Bedürfnisse ist damit 
zu rechnen, daß das Bildungssystem einen 
fundamentalen Strukturwandel durchmachen 
wird. Fernseh-Computer-Kombinationen für 
die Wohnung werden eine extensive, ständige 
Erwachsenenweiterbildung ermöglichen. Auf 
höherem Niveau werden wahrscheinlich Re-
gierungsstellen und Firmen ihre eigenen, auf 
ihre speziellen Bedürfnisse zugeschnittenen 
Weiterbildungssysteme entwickeln; einige ha-
ben damit schon begonnen. Je mehr die Aus-
bildung zu einem Kontinuum wird und sich 
auf praktische Anwendung orientiert, desto 
mehr wird sich ihr organisatorischer Rahmen 
im Sinne unmittelbarer Verbindung mit dem 
sozialen und politischen Handeln verändern.

Eine zunehmend auf Lernen eingestellte Ge-
sellschaft wird vermutlich die erwarteten Ver-
änderungen im sozialen und individuellen Le-
ben elastischer aufnehmen. Mechanisierung 
der Arbeit und Einführung von Robotern wer-
den die Mühsal von Millionen vermindern, die 
Dinge tun müssen, welche sie nicht mögen. 
Dank dem Wachstum des Bruttosozialprodukts 
(das vielleicht 10 000 Dollar pro Kopf und Jahr 
erreichen wird) und der verbesserten Bildung 
könnte sich bei denen, die weniger in die 
soziale Praxis’ verstrickt und weniger an wis-
senschaftlichen Fragen interessiert sind, ein 
verstärktes Interesse an den kulturellen und 
humanistischen Aspekten des Lebens entwik- 
keln. Daneben werden rein hedonistische Be-
schäftigungen stehen; aber auch sie werden 

als soziales Ventil dienen, werden Spannun-
gen und politische Frustrationen verringern. 
Eine größere Kontrolle über die äußere Um-
welt kann die Existenz leichter und weniger 
ungewiß machen.

Aber am wichtigsten für die erfolgreiche An-
passung an die neuen Bedingungen ist die 
richtige Auslese, Verteilung und Ausnutzung 
der in der Gesellschaft vorhandenen Talente. 
Man kann sagen, die industrielle Gesellschaft 
entwickelte sich durch einen Kampf ums Da-
sein, bei dem die Kräftigsten überlebten. Dem-
gegenüber verlangt die technetronische Ge-
sellschaft, wenn sie gedeihen soll, die wirk-
same Mobilisierung der Fähigsten. Es wird 
nötig sein, objektive und systematische Krite-
rien für die Auslese der Begabtesten zu ent-
wickeln und optimale Möglichkeiten für ihre 
Ausbildung und Förderung zu schaffen. Die 
neue Gesellschaft wird sehr viele Talente — 
und dazu ein gerüttelt Maß philosophischer 
Weisheit — brauchen, um die erwarteten Ver-
änderungen zu meistern und wirksam zu inte-
grieren. Sonst könnte die Dynamik der Verän-
derungen einen chaotischen sozialen Wandel 
erzwingen.

Glücklicherweise wächst in der amerikani-
schen Gesellschaft das Bewußtsein, daß neben 
dem Grundsatz der gleichen Chancen für alle 
auch der Grundsatz der besonderen Chancen 
für die wenigen besonders Begabten gelten 
muß. Die Vereinigten Staaten, die niemals ein 
wirklich aristokratischer Staat waren (abge-
sehen von Einsprengseln wie dem Süden und 
New England), keine wirklich ideologische 
oder charismatische Führung kannten und all-
mählich aufhören, eine plutokratisch-oligar- 
chische Gesellschaft zu sein, entwickeln sich 
zu einer — wie man es nennen könnte — „me- 
ritokratischen Gesellschaft". Der Volkswille 
wird nach wie vor respektiert, aber Einzel-
personen mit besonderen intellektuellen und 
wissenschaftlichen Fähigkeiten spielen eine 
immer größere Rolle in den Institutionen, die 
die wichtigsten Entscheidungen treffen. Bil- 
dungs- und Gesellschaftssystem machen es für 
diese meritokratischen Wenigen immer leich-
ter und attraktiver, ihr spezielles Potential 
voll zu entfalten. Die Aufspürung und Förde-
rung von Talenten muß noch auf die ärmsten, 
am meisten unterprivilegierten Schichten aus-
gedehnt werden — doch auch das kommt. Nie-
mand kann sagen, ob dies genügen wird, um 
der kommenden Herausforderung zu begeg-
nen; aber die zunehmend kultivierte und pro-
grammierte amerikanische Gesellschaft, ge-
führt von einer meritokratischen Demokratie, 
wird jedenfalls bessere Chancen haben.



Das Trauma der Konfrontation

Für die Welt insgesamt könnte die Herauf- 
kunft der neuen technetronischen Gesellschaft 
die paradoxe Wirkung haben, auf einem Pla-
neten, der infolge der Revolution im Kommu-
nikationswesen ständig weiter einschrumpft, 
mehr getrennte Welten zu schaffen. Wahr-
scheinlich wird sich nicht nur die Kluft zwi-
schen der entwickelten und der unterentwik- 
kelten Welt verbreitern — besonders was die 
meßbaren wirtschaftlichen Größen betrifft —, 
es ist auch möglich, daß sich eine neue Kluft 
innerhalb der industrialisierten, städtischen 
Welt auftut.
Tatsache ist, daß Amerika die industrielle 
Phase verlassen hat und heute in eine neue 
historische Ara eintritt, die nicht mehr iden-
tisch ist mit der Ära, in der sich Westeuropa 
und Japan befinden. Die Folgen sind schwer 
faßbare und noch undefinierbare Veränderun-
gen in der amerikanischen Psyche; sie bilden 
die psycho-kulturelle Grundlage der deutlicher 
sichtbaren politischen Meinungsverschieden-
heiten zwischen den beiden Seiten des Atlan-
tiks. Gewiß gibt es Enklaven der Neuerung 
und der Verzögerung auf beiden Seiten. 
Schweden teilt mit den Vereinigten Staaten 
die Probleme der Freizeit, des psychischen 
Wohlbefindens, der Ziellosigkeit; Mississippi 
erlebt die Konfrontation mit dem Industriezeit-
alter auf ähnliche Weise wie manche Teile 
Südwesteuropas. Dennoch glaube ich, daß man 
verallgemeinernd sagen kann: Europa und 
Amerika leben nicht mehr in der gleichen 
historischen Ara.
Was Amerika in unserer Zeit seine einzigar-
tige Stellung verleiht, .ist die Tatsache, daß die 
amerikanische Gesellschaft als erste die Zu-
kunft erlebt. Die Konfrontation mit dem 
Neuen — bald auch mit vielem von dem, was 
ich hier skizziert habe — gehört zur täglichen 
amerikanischen Erfahrung. Die übrige Welt 
braucht nur zu beobachten, was in den Verei-
nigten Staaten geschieht, um zu wissen, was 
ihr selbst bevorsteht, im Guten wie im Schlim-
men: neueste Weltraumerfolge und elektri-
sche Zahnbürste im Badezimmer, Pop-Art und 
LSD, Klimaanlagen und Luftverschmutzung, 
Altersprobleme und Jugendkriminalität. Auf 
Gebieten wie dem der Musik, des Stils, der 
Werte, der sozialen Sitten sind die Verhält-
nisse nicht ganz so eindeutig; aber auch hier 
weist der Ausdruck „Amerikanisierung" auf 
die Quelle hin. Amerika ist heute die schöpfe-
rische Gesellschaft; die anderen eifern ihm be-
wußt oder unbewußt nach.

Besonders stark ist die wissenschaftliche Füh-
rungsstellung Amerikas in den sogenannten 

„Neuland"-Industrien, die mit den fortge-
schrittensten Wissenschaftszweigen verbun-
den sind. Man hat geschätzt, daß ungefähr 
80 Prozent aller wissenschaftlichen und tech-
nischen Entdeckungen der letzten Jahrzehnte 
in den Vereinigten Staaten gemacht worden 
sind. Etwa 75 Prozent aller existierenden Com-
puter arbeiten in den Vereinigten Staaten. 
Noch größer ist der amerikanische Vorsprung 
in der Laser-Technik. Es ließen sich zahllose 
weitere Beispiele für die wissenschaftliche 
Führungsrolle Amerikas anführen.

Die Annahme ist begründet, daß es bei dieser 
Vorrangstellung bleiben wird. Amerika hat 
viermal soviel Wissenschaftler und in der 
Forschung Beschäftigte wie die Länder der 
Europäischen Wirtschaftsgemeinschaft zusam-
mengenommen und dreieinhalbmal soviel wie 
die Sowjetunion. Die Abwanderung von wis-
senschaftlichen Kräften ist ein fast völlig ein-
seitiger Vorgang. Die Vereinigten Staaten ge-
ben auch mehr für Forschung aus: siebenmal 
soviel wie die EWG-Länder, dreieinhalbmal 
soviel wie die Sowjetunion. Da die wissen-
schaftliche Entwicklung ein dynamischer Pro-
zeß ist, kann man annehmen, 
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noch größer werden wird ).

In der sozialen Sphäre zeigt sich das Neue 
in Amerika am eindeutigsten daran, wie die 
neue meritokratische Elite die Führung des 
amerikanischen Lebens übernimmt, die Uni-
versitäten ausnutzt, Gebrauch von den neue-
sten Kommunikationstechniken macht und die 
jüngsten technischen Erfindungen so schnell 
wie möglich in ihren Dienst stellt. Die Techne- 
tronik beherrscht das Leben Amerikas, aber 
bisher noch nicht das einer anderen Nation. 
Soziale, politische und mithin auch psycholo-
gische Konsequenzen können nicht ausbleiben; 
in der entwickelten Welt entsteht eine psycho-
kulturelle Kluft.

Gleichzeitig werden die rückständigen Gebiete 
der Erde im Verhältnis zur entwickelten Welt 
immer ärmer. Grob geschätzt ist das Pro-Kopf- 
Einkommen der unterentwickelten Welt etwa 
zehnmal so niedrig wie das Amerikas und 
Europas zusammengenommen (und fünfund-
zwanzigmal so niedrig wie das Amerikas al-
lein). Am Ende des Jahrhunderts dürfte das 
Verhältnis etwa 15 : 1 (im Falle der Verei-
nigten Staaten 30 : 1) sein. Die zurückgeblie-

6) In der Sowjetunion hat die starre Ressorttren-
nung zwischen geheimer militärischer Forschung 
und industrieller Forschung einen sterilisierenden 
Effekt gehabt; dadurch ist verhindert worden, daß 
bei der Waffenforschung gesammelte Erkenntnisse 
zur industriellen Anwendung kamen. 



benen Ländern werden bestenfalls den jetzi-
gen Stand der sehr armen europäischen Länder 
erreichen, viele jedoch (zum Beispiel Indien) 
nicht einmal dieses bescheidene Niveau.
Die sozialen Eliten dieser Gebiete werden aber 
natürlicherweise, soweit es ihre Mittel erlau-
ben, den Lebensstil der fortgeschrittensten 
Länder übernehmen, mit denen sie durch Fern-
sehen, Film, Reisen, Ausbildung und interna-
tionale Zeitschriften in engem Kontakt stehen. 
Die internationale Kluft wird ein Gegenstück 
im Inland erhalten; denn da selbst in den 
rückständigsten Gebieten Transistor-Radios 
vorhanden sind (und bald Fernsehgeräte vor-
handen sein werden), kommt den Massen im-
mer schärfer zu Bewußtsein, was sie alles ent-
behren müssen.
Es ist schwer vorstellbar, wie sich unter 
solchen Umständen demokratische Institutio-
nen in einem Land wie Indien .halten oder in 
anderen Ländern entwickeln sollen. (Diese In-
stitutionen sind größtenteils aus dem Westen 
übernommen; typisch sind sie aber nur für die 
stabileren und wohlhabenderen westlichen 
Länder.) Wahrscheinlicher ist für die voraus-
sehbare Zukunft eine Wendung zur persön-
lichen Diktatur, verbunden mit einer integrie-
renden Doktrin: Man kann nur hoffen, daß 
diese Kombination für jenes Mindestmaß 
an Stabilität sorgt, das zur sozial-ökonomi-
schen Entwicklung erforderlich ist. Dabei er-
gibt sich jedoch ein Problem: In der Vergan-
genheit flossen Ideologien des Wandels von 
der entwickelten zur weniger entwickelten 
Welt und regten zur Nachahmung der entwik- 
kelten Welt an (so war es beim Kommunis-
mus); heute hingegen sind die Unterschiede 
zwischen den beiden Welten so ausgeprägt, 
daß man sich schwer eine neue ideologische 
Welle vorstellen kann, die ihren Ursprung 
in der entwickelten Welt hätte, wo die Tradi-
tion des utopischen Denkens allgemein im 
Niedergang begriffen ist.
Da die immer breiter werdende Kluft jedes 
Nacheifern von vornherein hoffnungslos 
macht, wird sich wahrscheinlich eine Ideolo-
gie der Ablehnung der entwickelten Welt her-
ausbilden. Rassenhaß könnte die nötige emo-
tionale Kraft liefern, die sich von xenopho- 
bischen und romantischen Führern ausnutzen 
ließe. Ein gutes Beispiel sind die rassistischen, 
Gewalt predigenden Schriften von Frantz Fa-
non. Solche Ideologien der Ablehnung, die 
Rassismus und Nationalismus miteinander 
verbinden, würden die Chancen einer sinnvol-
len regionalen Zusammenarbeit, die für die 
nutzbringende Anwendung von Wissenschaft 
und Technik so wichtig wäre, weiter vermin-
dern. Gewiß würden sie die bestehenden psy-

chologischen und emotionalen Gräben verbrei-
tern. Hier kann man nun die Frage stellen: 
Wer ist der getreuere Träger jener undefi-
nierbaren Eigenschaft, die wir menschlich nen-
nen? Der technisch dominierende, von Tech-
nik geprägte Technetron, der geschult wird, 
sich auf mehr und mehr Freizeit einzustellen, 
oder der „natürlichere", rückständige Agrarier, 
den wachsende rassische Leidenschaften be-
herrschen und der ständig ermahnt wird, härter 
zu arbeiten, wobei aber das Ziel eines guten 
Lebens immer weiter in die Ferne schwindet?
Das Ergebnis könnte eine moderne, weltum-
fassende Version des alten Gegensatzes von 
Stadt und Land sein. Die Spannungen, die in 
der Vergangenheit beim Übergang von einer 
überwiegend agrarischen Wirtschaft zu einer 
mehr städtischen entstanden, trugen viel bei 
zu den Ausbrüchen von revolutionärer Ge-
walt 7). Auf den Weltmaßstab übertragen, 
könnte diese Zweiteilung die kühne These von 
Lin Piao rechtfertigen:
„Wenn bei Betrachtung des ganzen Erdballs 
Nordamerika und Westeuropa ,die Städte der 
Welt' genannt werden können, dann bilden 
Asien, Afrika und Lateinamerika ,die Land-
gebiete der Weit'. ... In gewissem Sinne bie-
tet die gegenwärtige Weltrevolution auch das 
Bild einer Einkreisung der Städte durch die 
ländlichen Gebiete."
Wenn man solch eine dichotomische Konfron-
tation auch nicht ins Auge faßt, so kann man 
doch sagen, daß die unterentwickelten Gebiete 
ständig schwieriger werdenden Problemen der 
politischen Stabilität und des sozialen über-
lebens gegenüberstehen werden. Um es kom-
primiert auszudrücken: Bedroht ist in der ent-
wickelten Welt die Natur des Menschen als 
Menschen, in der unterentwickelten Welt die 
Gesellschaft. Beides im Verein kann zum 
Chaos führen.
Sicher werden die fortgeschrittensten Staaten 
immer tödlichere Vernichtungswaffen besitzen, 
mit denen sich vielleicht sogar die Konsequen-
zen der — anscheinend unvermeidlichen — 
Streuung von Atomwaffen anhalten lassen. 
Chemische und biologische Waffen, Todes-
strahlen, Neutronenbomben, Nervengase und 
viele andere Kampfmittel, die in ihrer ganzen 
raffinierten Vielfalt wahrscheinlich nur den 
beiden Superstaaten zur Verfügung stehen 
werden, können der Welt ein gewisses Maß 
an Stabilität aufzwingen. Gleichwohl erscheint 
es angesichts der Rivalität zwischen den bei-
den Hauptmächten sehr fraglich, ob sich ein 
wirklich sicheres System gegen internationale

7) Siehe hierzu Barrington Moores Dokumentation 
in seiner bahnbrechenden Studie: Social Origins of 
Dictatorship and Democracy, 1967.



Gewaltanwendung einrichten läßt. Es mag zu 
einigen lokalen Kriegen zwischen schwäche-
ren, ärmeren, nationalistisch besonders aufge-
peitschten Nationen kommen — vielleicht so-
gar zur totalen nuklearen Auslöschung einer 
oder mehrerer kleiner Nationen —, ehe im 
Gefolge der dadurch ausgelösten weltweiten 
moralischen Schockwirkung eine größere inter-
nationale Kontrolle durchgesetzt werden kann. 
Das eigentliche Problem lautet jedoch: Wie 
kann man verhindern, daß die kulturelle und 
psycho-soziale Kluft, die mit der wachsenden 
Differenzierung der Welt entstanden ist, noch 
breiter wird? Zwar hat sich während der gan-
zen menschlichen Geschichte eine allmähliche 
Differenzierung vollzogen, aber scharfe Unter-
schiede zwischen den Gesellschaften begannen 
erst mit der industriellen Revolution zu er-
scheinen. Heute leben noch manche Nationen 
unter annähernd den gleichen Verhältnissen 
wie in vorschristlicher Zeit; viele leben nicht 
wesentlich anders als im Mittelalter. Einige 
wenige aber werden bald auf eine so neue 
Weise leben, daß es heute schwer ist, sich die 
sozialen und individuellen Konsequenzen vor-
zustellen. Wenn die entwickelte Welt einen 
Sprung in eine Realität macht, die sich von un-
serer heutigen mehr unterscheidet als die un-
sere von der eines indischen Dorfes — und das 
scheint unausweichlich —, dann wird die Kluft 
nicht schmaler werden und die damit verbun-
denen Spannungen werden nicht nachlassen.

Im Gegenteil, die Tatsache, daß die ganze 
Menschheit ständig in elektronischer Verbin-
dung untereinander ist, wird die Konfrontation 
verschärfen und den sozialen und internatio-
nalen Frieden belasten. In der Vergangenheit 
waren Unterschiede „erträglich", weil man 
durch Zeit und Raum getrennt war. Heute, wo 
die Unterschiede ohnehin immer größer wer-
den, hebt die Technetronik auch noch die tren-
nenden Faktoren von Zeit und Entfernung auf. 
Das daraus resultierende Trauma könnte völ-
lig verschiedene Lebesperspektiven schaffen 
und Unsicherheit, Neid und Feindseligkeit zu 
den vorherrschenden Empfindungen wachsen-
der Menschenmassen machen. Eine Dreiteilung 
in ländlich-rückständige, städtisch-industrielle 
und technetronische Gesellschaften kann die 
Menschheit nur noch weiter spalten, die be-
stehenden Hindernisse für eine weltweite Ver-
ständigung vergrößern und latente oder akute 
Konflikte verschärfen.
Das amerikanische Entwicklungstempo ver-
breitert einerseits die Kluft, die die Mensch-
heit teilt, bietet aber andererseits Ansatz-
punkte für eine konstruktive Antwort. Frei-
lich können weder militärische Macht noch 
materieller Reichtum, die Amerika beide im 

Überfluß besitzt, direkt dazu benutzt werden, 
der wachsenden Spaltung im Denken, in den 
Normen und im Charakter des Menschen zu 
begegnen. Macht kann bestenfalls durch Ein-
dämmung oder Milderung des potentiellen 
Weltbürgerkrieges eine relativ stabile äußere 
Umwelt sichern; Reichtum kann sozio-ökono-
mische Reibungsflächen glätten und damit die 
Entwicklung erleichtern. Aber je mehr der 
Mensch — vor allem in den fortgeschritten-
sten Gesellschaften — fähig wird, seine Um-
welt zu beherrschen, ja zu erschaffen, desto 
wichtiger wird es, seinem Leben einen sinnvol-
len Inhalt zu geben — die Qualität des Le-
bens für den Menschen als Menschen zu ver-
bessern.
„Der Mensch hat niemals wirklich versucht, 
von der Wissenschaft im Reich seines Wert-
systems Gebrauch zu machen. Ethisches Den-
ken ist schwer zu ändern, aber die Geschichte 
zeigt, daß es sich doch ändert. ... In be-
grenztem Umfang lenkt der Mensch wirklich 
seine sehr wichtige und viel schnellere psy-
cho-soziale Erziehung. Die Entwicklung solcher 
Dinge wie Automobile, Flugzeuge, Waffen, 
Rechtsinstitutionen, Korporationen, Universi-
täten und demokratische Regierungen sind 
Beispiele progressiver Evolution im Laufe der 
Zeit. Wir haben jedoch niemals wirklich ver-
sucht, bewußt eine bessere Gesellschaft für 
den Menschen qua Menschen zu schaffe 8n . . ." ) 
Die dringende Notwendigkeit, eben das zu 
tun, wird Amerika vielleicht zwingen, seine 
weltpolitische Stellung neu zu definieren. An-
gesichts der hier skizzierten Zukunftsperspek-
tiven wird Amerika in den restlichen Jahr-
zehnten dieses Jahrhunderts wahrscheinlich 
weniger damit beschäftigt sein, „den Kommu-
nismus zu bekämpfen" oder „eine Welt in 
gesicherter Vielfalt" zu schaffen, als vielmehr 
damit, gemeinsam mit der übrigen Mensch-
heit eine Antwort auf die Forderungen einer 
wahrhaft neuen Ära zu finden. Das will sa-
gen, daß die Verbreitung wissenschaftlich- 
technischer Kenntnisse in größtem Maßstab 
('ine der weltpolitischen Hauptaufgaben Ame-
rikas werden wird.
In gewissem Grade erfüllen die Vereinigten 
Staaten diese Aufgabe schon jetzt — einfach 
indem sie vorhanden sind. Durch ihre Reali-
tät und ihre weltweiten Verflechtungen spor-
nen sie zum Nacheifern an. Die Entstehung 
riesiger internationaler Firmenzusammen-
schlüsse, die meist von den Vereinigten Staa-
ten ausgehen, erleichtern den Austausch von 
Fertigkeiten, Leitungsmethoden, Marketing-
verfahren und wissenschaftlich-technischen

8) Hudson Hoagland, Biology, Brains, and Insight, 
in: Columbia University Forum, Sommer 1967.



Neuerungen. Das Auftreten dieser Firmen auf 
dem europäischen Markt hat den Europäern 
drastisch die Notwendigkeit vor Augen ge-
führt, ihre Hilfsquellen zu integrieren und 
das Tempo ihrer eigenen Forschung und Ent-
wicklung zu beschleunigen.
Ebenso haben heimkehrende Absolventen 
amerikanischer Universitäten eine intellektu-
elle und organisatorische Revolution im aka-
demischen Leben ihrer Länder in Gang gesetzt. 
Wandlungen im akademischen Leben Großbri-
tanniens, Deutschlands, Japans, neuerdings 
auch Frankreichs und (in noch höherem Grade) 
der weniger entwickelten Länder lassen sich 
auf den Einfluß der amerikanischen wissen-
schaftlichen Institutionen zurückführen. Die 
führende technische Hochschule der Türkei hält 
ihre Vorlesungen auf „Amerikanisch" und 
ahmt bewußt das amerikanische Vorbild nach, 
nicht nur in den Lehrmethoden, sondern auch 
im Verhältnis zwischen Studenten und Pro-
fessoren. Ist es angesichts der Entwicklung der 
modernen Kommunikationsmittel nicht nur 
eine Frage der Zeit, daß Studenten der New 
Yorker Columbia University und, sagen wir, 
der Universität Teheran gleichzeitig die Vor-
lesung desselben Dozenten verfolgen werden? 
Das Auftreten einer universalen intellektuel-
len Elite, die gewisse Werte und Bestrebungen 
gemeinsam hat, wird die wachsende Diffe-
renzierung zwischen Menschen und Gesell-
schaften etwas ausgleichen. Aber sie wird 
nicht das Problem lösen, das diese Differen-
zierung aufwirft. In vielen zurückgebliebenen 
Ländern wird die Spannung zwischen dem, 
was ist, und dem, was sein kann, sich verstär-
ken. Und, wie Kenneth Boulding bemerkt hat: 
„Das Netz der elektronischen Kommunika-
tionsmittel produziert unausweichlich eine 
Weltsuperkultur, und die Beziehungen zwi-
schen dieser Superkultur und den traditionel-
leren nationalen und regionalen Kulturen der 
Vergangenheit bleiben das große Fragezeichen 
der nächsten fünfzig Jahre." 9 )

9) Kenneth Boulding, Expecting the Unexpected, in: 
Prospective Changes in Society by 1980, 1960.

Diese „Superkultur", die stark vom amerika-
nischen Leben beeinflußt ist und ihre eigene 
universale Elektronik- und Computer-Sprache 
hat, wird nicht leicht eine Beziehung zu den 
„traditionelleren nationalen und regionalen 
Kulturen" finden, vor allem dann nicht, wenn 
sich die fundamentale Kluft weiterhin ver-
breitert.
Um diese Kluft zu überwinden, wird Amerika, 
nachdem es seine weltpolitischen Aufgaben 
neu definiert hat, allmählich Stil und Akzent-
setzung seiner Diplomatie verändern müssen. 
Die Berufsdiplomatie wird der intellektuellen 

Führung Platz machen müssen. Wenn die Re-
gierungen direkt miteinander verhandeln — 
oder jeweils schnell Unterhändler entsenden—, 
werden Botschafter, die residierende Diploma-
ten sind, nicht mehr so nötig gebraucht; um so 
nötiger aber Botschafter, die als schöpferische 
Interpreten des neuen Zeitalters auftreten 
können, die zu einem sinnvollen Dialog mit 
der intellektuellen Gemeinschaft des Gastlan-
des bereit sind und denen die möglichst weite 
Verbreitung des verfügbaren Wissens am Her-
zen liegt. Ihre Aufgabe wird es sein, Pro-
gramme für wissenschaftlich-technische Zu-
sammenarbeit anzuregen und auszuarbeiten.
Internationale Zusammenarbeit wird nahezu 
auf jedem Lebensgebiet notwendig sein: zur 
Reformierung und Modernisierung des Bil-
dungswesens, zur Erschließung neuer Ernäh-
rungsquellen, zur Beschleunigung der wirt-
schaftlichen Entwicklung, zur Ankurbelung des 
technischen Wachstums, zur Beeinflussung des 
Klimas, zur Verbreitung neuer medizinischer 
Kenntnisse. Da indessen die neuen Eliten ein 
verständliches Interesse am Bestand ihrer 
jungen Nationalstaaten haben und da die Xe-
nophobie unter den Massen der Dritten Welt 
im Wachsen begriffen ist, wird der National-
staat noch lange Zeit Schwerpunkt der Loya-
lität sein, besonders für Völker, die ihre 
Selbständigkeit erst erreicht haben und 
wirtschaftlich unterentwickelt sind. Den Tod 
des Nationalstaates vorauszusagen oder so zu 
handeln, als wäre er schon tot, könnte eine un-
günstige Reaktion derer hervorrufen, die man 
zu beeinflussen wünscht (wie das stellenweise 
in Europa geschehen ist). Man wird also den 
Regionalismus nur mit gebührendem Respekt 
vor der symbolischen Bedeutung der nationa-
len Souveränität fördern können. Dabei wird 
man vor allem diejenigen ermutigen müssen, 
die selbst ein Interesse daran haben, in größe-
ren Regionen zu denken.
Noch wichtiger wird es sein, einen dringend 
nötigen Dialog anzuregen, einen erstmals in 
der Geschichte weltweit geführten Dialog über 
die Frage, wie es denn um dieses Menschenle- 
ben steht, das wir sichern und vorwärtsbrin-
gen wollen, und wieweit die existierenden 
Moralsysteme noch gültig sind für ein Zeit-
alter, das nicht in die engen Begriffsschranken 
verblassender Doktrinen paßt. Die Suche 
nach neuen, über die greifbaren Tatsachen 
der Wirtschaftsentwicklung hinausweisenden 
Orientierungen wäre ein angemessenes Thema 
für einen speziellen Weltkongreß über die 
technetronischen und philosophischen Pro-
bleme des kommenden Zeitalters. Auf diese 
Fragen kann keine noch so fortgeschrittene 
Gesellschaft allein eine Antwort geben.



John Diebold

Ist die Lücke technisch?

I. Forschung und Entwicklung in Europa im Vergleich zu Amerika

Seit etwa drei Jahren gibt die sogenannte 
„technische Lücke" zwischen Europa und den 
Vereinigten Staaten Staatsmännern und Wirt-
schaftsführern auf beiden Seiten des Atlantiks 
Anlaß zu wachsender Besorgnis. Premiermini-
ster Harold Wilson erklärte in warnendem Ton, 
Europa sei im Begriff, in eine Art „industriel- 
les Helotentum" gegenüber den Vereinigten 
Staaten zu geraten. Ähnlich äußerten sich Char-
les de Gaulle, Ludwig Erhard und Franz- 
Josef Strauß. An diesem Punkt zeigt sich be-
sonders deutlich die Ambivalenz, mit der 
nichtkommunistische Länder die Vereinigten 
Staaten betrachten. Man fürchtet die Macht der 
USA, man braucht sie aber auch. Man fürchtet 
sie zum Teil gerade deshalb, weil man sie 
braucht. Und man braucht sie zum Teil des-
halb, um die Ursachen der Furcht zu beseiti-
gen. Es ist an der Zeit, eine zusammenfassende 
Diagnose zu stellen und mit der Formulierung 
praktischer politischer Konzeptionen für Eu-
ropa und Amerika zu beginnen.

Ist die Lücke zwischen Europa und den Ver-
einigten Staaten wirklich technisch oder hat 
sie einen ganz anderen Charakter? Ist sie 
wirklich so gefährlich, wie einige Freunde 
Amerikas in Europa zu glauben scheinen? In 
diesem Artikel komme ich zu dem Schluß, daß 
die Lücke nicht technischer Natur, sondern 
eine Sache des Managements ist; daß ihre 
Konsequenzen zwar ernst genug sind, um die 
Aufmerksamkeit Europas zu rechtfertigen, daß 
sie aber doch nur die Existenz eines relativen 
Vorsprungs widerspiegelt, wie er unter Indu-
strieländern natürlich ist. Mit anderen Worten: 
Die Lücke zwischen Europa und den Vereinig-
ten Staaten sollte nicht als Vorwand für Au-
tarkiemaßnahmen dienen, und sie kann, zu-
mindest in gewissem Grade, als ein notwendi-
ges Element der fortdauernden internationalen 
wirtschaftlichen und politischen Entwicklungs-
fähigkeit der Vereinigten Staaten angesehen 
werden.

Um uns über Natur und Ursachen der Lücke 
— wie immer man sie nennen mag — Klarheit 
zu verschaffen, wollen wir untersuchen, auf

Mit freundlicher Genehmigung der Herausgeber 
dem Januarheft der Londoner Monatszeitschrift 
„Encounter "entnommen.

welche wirtschaftlichen, ausbildungsmäßigen, 
kulturellen und politischen Schwierigkeiten 
die Europäer bei ihren Bemühungen stoßen, 
wissenschaftliche und technische Erkenntnisse 
zu fördern und ihre Früchte zu verwerten. 
Aber es ist zweckmäßig, uns vorher anzuse-
hen, welchen Platz die Vereinigten Staaten in 
diesem Bild einnehmen. Auf der einen Seite 
beobachten wir in den Vereinigten Staaten 
selbst, wie in einem anscheinend unwidersteh-
lichen Prozeß ständig neue Erfindungen ge-
macht und angewandt werden. Teilweise vom 
Staat finanziert, vollzieht sich dieser Prozeß 
in riesigen und noch wachsenden Firmen. Auf 
der anderen Seite haben wir die Übertragung 
dieses Phänomens nach Europa durch ameri-
kanische Unternehmungen.

Die Vereinigten Staaten sind nicht nur die 
Heimat gigantischer Firmen, die es sich lei-
sten können, kostspielige Grundlagenfor-
schung und Entwicklung zu betreiben und die 
Risiken der Innovation einzugehen; sie ken-
nen auch seit langem die Praxis, relativ kleine 
Betriebe eigens zum Zweck der Entwicklung 
und Ausnutzung der fortgeschrittenen Tech-
nik zu errichten. Diese technologisch fundier-
ten Unternehmen findet man vor allem auf den 
Gebieten der Elektronik, der Akustik, der Op-
tik, der Festkörperphysik, der Hochenergie-
physik, der Meßtechnik, der Metallurgie, der 
Pharmazeutik und der Kunststofferzeugung. 
Europa hat keine solche Tradition eines indu-
striellen Unternehmertums auf breiter Grund-
lage; dieser Mangel und seine etwas starre 
Sozialstruktur hemmen die Gründung neuer 
Firmen, die sich auf die jüngste Technik stüt-
zen. Es fehlt auch an Risikokapital für die Ver-
wertung neuer Techniken. Der europäische 
Kapitalmarkt ist noch zuwenig darauf einge-
richtet, die Anfangsfinanzierung für kleinere, 
auf Innovation ausgehende Unternehmen zu 
liefern. Ein anderes großes Hindernis besteht 
darin, daß die Regierungen nicht genügend 
interessiert sind und den aus der fortgeschrit-
tenen Forschung hervorgehenden Produkten 
dieser neuen Firmen keine gesicherten Märkte 
bieten. In den Vereinigten Staaten dagegen 
ist die Regierung oft der Hauptkunde oder an-
fangs gar der einzige Kunde und leistet im kri-
tischen Stadium des Firmenaufbaus Markt-
unterstützung.



Die Übertragung amerikanischer Aktivität 
nach Europa läßt sich am Umfang unserer un-
mittelbaren privaten Investitionen und am 
Umsatz amerikanischer Tochtergesellschaften 
in Europa messen. Beide sind in den letzten 
acht Jahren dreimal so schnell gewachsen wie 
die europäische Wirtschaft insgesamt. Zwar 
machen die Umsätze amerikanischer Tochter-
gesellschaften bis jetzt in keinem Land mehr 
als 5 Prozent des Gesamtumsatzes aus, aber 
das immer augenfälligere Eindringen amerika-
nischer Waren — von der Zahnpasta bis zum 
Computer — gibt den Europäern Anlaß zur 
Beunruhigung. Berücksichtigt man ferner un-
sere günstige Handelsbilanz mit Europa, so 
begreift man leicht, daß europäische Regie- 
rungs- und Wirtschaftskreise empfänglich sind 
für Befürchtungen, in Abhängigkeit von den 
Vereinigten Staaten zu geraten. Natürlich 
kommt noch hinzu, daß in Lizenz hergestellte 
amerikanische Produkte einen wichtigen Fak-
tor auf den europäischen Verbraucher- und 
Industriemärkten bilden. Nach den neuesten 
verfügbaren Zahlen nehmen die Vereinigten 
Staaten an Lizenzgebühren fünfmal soviel ein 
wie sie ausgeben (jährlich 251 Millionen Dol-
lar Einnahmen gegenüber 45 Millionen Dollar 
Ausgaben).

Anfang 1951 beliefen sich die direkten priva-
ten amerikanischen Investitio

1
nen in Europa 

auf ,7 Milliarden Dollar. Fünfzehn Jahre spä-
ter, Ende 1965, waren es 13,9 Milliarden — 
also das Achtfache. Der größte absolute Zu-
wachs — über 9,7 Milliarden — erfolgte in der 
zweiten Hälfte dieser Periode, nach der Unter-
zeichnung der Römischen Verträge, mit denen 

die Europäische Wirtschaftsgemeinschaft ge-
gründet wurde. Bezeichnenderweise waren je-
doch in diesem zweiten Zeitabschnitt die ame-
rikanischen Neuinvestitionen in den EWG- 
Ländern geringer als im übrigen Europa1). 
Man kann daher sagen, daß die Gründung der 
EWG den amerikanischen Großangriff zwar 
auslöste, indem sie die Aufmerksamkeit auf 
die Möglichkeiten des europäischen Mark-
tes lenkte, sich seither aber amerikanische 
Firmengiganten in Europa innerhalb und 
außerhalb der EWG breitgemacht haben, an-
scheinend unbeeindruckt von einer politischen 
und wirtschaftlichen Teilung, die für die euro-
päische Psyche fundamental ist. Die amerika-
nische Geschäftswelt mit ihrem internationa-
len Charakter und ihren gewaltigen Mitteln 
hat es nicht nur verstanden, mehr als die weit-
aus meisten europäischen Firmen von dem 
supranationalen Klima und Potential der EWG 
zu profitieren; sie hat auch mit Erfolg die 
fortdauernde Spaltung zwischen den Sechs und 
dem übrigen Europa ignoriert.

1) Ende 1965 beliefen sich die direkten privaten 
amerikanischen Investitionen in EWG-Ländern auf 
6,25 Mrd. Dollar; das waren 4,57 Mrd. mehr als 
1957. Im übrigen Europa betrugen Ende 1965 die 
amerikanischen Investitionen 7,64 Mrd. Dollar, 5,17 
Mrd. mehr als 1957. Es muß allerdings vermerkt 
werden, daß der prozentuale Zuwachs in den EWG- 
Ländern größer war als im übrigen Europa — 272 
Prozent gegenüber 209 Prozent. Ferner entfielen 
20 Prozent des Zuwachses der Nicht-EWG-Länder 
auf die Schweiz; Großbritannien hatte mit 3,15 Mrd. 
Dollar zusätzlichen Investitionen nur einen Zuwachs 
von 159 Prozent zu verzeichnen. Trotzdem ist nicht 
an der Tatsache zu rütteln, daß die amerikanischen 
Investitionen im übrigen Europa um 594 Mill. Dol-
lar höher waren als in den EWG-Ländern.

In Europa greift deshalb eine gewisse Entmu-
tigung um sich, die nicht nur zu Feindseligkeit 
führt, sondern auch zum Verzicht darauf, prak-
tische Schritte zu unternehmen, um der ameri-
kanischen Konkurrenz zu begegnen. Nach An-
sicht Peter Hiltons vom Institute for New Pro-
ducts Inc. besteht „bei der europäischen In-
dustrie die Neigung, Mittel für Forschung und 
Entwicklung zu kürzen, mit der Begründung, 
man entdecke ja doch nur das noch einmal, 
was die Vereinigten Staaten schon entdeckt 
hätten".

II. Europäische Versäumnisse

Als ein wichtiges Element der Lücke gilt die 
unterschiedliche Stellung zu Forschung und 
Entwicklung. Zweifellos sind die Forschungs-
und Entwicklungsausgaben in den Vereinig-
ten Staaten höher als in Europa; sie betragen 
in den USA etwa 23 Milliarden Dollar jährlich, 
in Europa 9 Milliarden. Auf den Kopf der Be-
völkerung umgerechnet ist das Verhältnis ge-
genüber Großbritannien und der Bundesrepu-
blik Deutschland 3:1, gegenüber Belgien 8 : 1 
und gegenüber Italien 25 : 1. Die Proportionen 
verringern sich jedoch, wenn man Bruttosozial-, 
produkt und Kaufkraft berücksichtigt. Außer-
dem fließt der weitaus überwiegende Teil der 
amerikanischen Aufwendungen für Forschung 
und Entwicklung in militärische und Raum-
fahrt-Vorhaben, die mit den Erfolgen der USA 
in der kommerziellen Nutzung der Technik 

nur indirekt zu tun haben. Wie indirekt, ist 
eine wichtige Frage.
Einerseits bietet die Regierung der Vereinig-
ten Staaten einen Markt für Firmen, die auf 



Gebieten mit fortgeschrittener Technik arbei-
ten, und eine raison d'etre für das ausgebil-
dete Personal, das zur Bedienung dieses Mark-
tes angestellt ist. Andererseits ist die Frage 
berechtigt, wie wirksam die von der Regie-
rung geförderten Forschungs- und Entwick-
lungsarbeiten den wirklichen Bedürfnissen der 
Gesellschaft und der internationalen Wettbe-
werbsposition Amerikas dienen.

Schließlich gibt es klare Beweise dafür, daß 
Forschung und Entwicklung in Europa erst-
klassig sind. Wie wir sehen werden, ist es die 
Anwendung und (mit den Worten des Vorsit-
zenden einer großen amerikanischen Elektro-
nikgesellschaft) „die technische Durchfüh-
rung, die die Verantwortung für die unter-
schiedlichen Resultate hier und dort trägt". 
Ohne das Thema hier ausführlich zu erörtern, 
kann gesagt werden: Es ist zwar fraglich, ob 
die Unterschiede im Aufwand für Forschung 
und Entwicklung und in der Qualität dieser 
Arbeiten wirklich ein so wesentlicher Faktor 
zugunsten der Vereinigten Staaten sind, wie 
es auf den ersten Blick erscheinen mag; aber 
jedenfalls tragen sie zweifellos dazu bei und 
bilden ein Element von einiger Bedeutung.

Es gibt jedoch andere Elemente, die wesent-
licher sind. Eines davon ist die vorherrschende 
— wenn auch keineswegs allgemeine — Hal- 
tung der Europäer zum Risiko. Der Wettbe-
werb und die daraus folgende Notwendigkeit 
der Innovation werden in Europa weitgehend 
abgelehnt. Oft besteht die Rolle europäischer 
Regierungen darin, die Wirtschaft vor Inno-
vation zu schützen; private Unternehmun-
gen überlassen die harte Arbeit, Neuland zu 
beackern, nur allzu gern anderen, in der Hoff-
nung, an der traditionellen Art, die Dinge zu 
erledigen, werde sich grundlegend nichts än-
dern.

Diese Haltung berührt die entscheidenden Pro-
bleme des Managements: die Ausnutzung von 
Erfindungen zur Befriedigung von Marktbe-
dürfnissen, die Bewertung und Erschließung 
von Märkten, die Produktplanung, die Pro-
duktionsplanung, einen gewissen Typ von 
Staatsabhängigkeit, schließlich der Umgang 
mit dem leitenden Personal selbst (Ausbil-
dung, Beförderung, Anreize). Folgende Bei-
spiele drängen sich auf:

1. Die französische Compagnie des Machines 
Bull verlor ein einträgliches Geschäft (und ist 
trotz reichlicher Kapital- und Know-how-Sprit-
zen von General Electric noch jetzt in großen 
Schwierigkeiten) in erster Linie deshalb, weil 
sie die Konkurrenz in der Computer-Branche 
nicht beachtete und sowohl ihren Markt wie 
ihre eigenen Fähigkeiten falsch einschätzte. 

Bei einem richtigen Management auf diesen 
Gebieten hätte Bull wahrscheinlich seine be-
deutende und unabhängige Position als Com-
puter-Hersteller halten können.
2. Die in britischem Besitz befindliche Firma 
ICT, die ebenfalls Computer produziert, hatte 
bis vor kurzen kein Management, das stark 
genug gewesen wäre, die verschiedenen Teile 
des durch Fusion entstandenen Unternehmens 
zu koordinieren. Am meisten litten darunter 
Produktplanung und Marketing.
3. Die Elektronik-Abteilung einer großen eu-
ropäischen Firma hatte überhaupt keine Pro-
duktplanung und war dadurch ohne Fühlung 
mit dem Markt. Sie arbeitete mehrere Jahre 
lang mit Verlust. Es wurde empfohlen, auf 
höchster Leitungsebene einen Posten für Pro-
duktplanung zu schaffen. Es verging ein Jahr, 
bis die Firmenleitung die Notwendigkeit aner-
kannte, und ein weiteres Jahr, bis der Posten 
tatsächlich besetzt wurde.
Natürlich kommen solche Fälle von Versagen 
auch in amerikanischen Firmen vor. Aber die 
hier erwähnten Beispiele sind nicht nur ty-
pisch für die europäische Situation, sie betref-
fen auch einige der bedeutendsten Firmen der 
jeweiligen Länder. Ein weiteres Charakteri-
stikum europäischer Unternehmungen ist feh-
lende Anpassung an die Erfordernisse der 
Innovation und ein Mangel an Bereitschaft, 
Aufträge kurzfristig auszufuhren.
Ein gutes Beispiel in Hinsicht auf Marketing 
linden wir auf dem Gebiet der durch Magnet-
band gesteuerten Werkzeugmaschinen. Euro-
päische — vor allem britische — Firmen ent-
wickelten einige ausgezeichnete Steuervor-
richtungen. Da sie aber die tatsächlichen 
Marktbedürfnisse außer acht ließen, konzen-
trierten sie sich auf Geräte von sehr hoher 
Präzision, die dementsprechend auch sehr 
teuer waren. Eine große amerikanische Firma, 
die Steuervorrichtungen für den amerikani-
schen Markt entwickelte, stellte fest, daß be-
deutend größere Toleranzen durchaus annehm-
bar waren; sie benutzte deshalb eine andere, 
viel weniger kostspielige Technik und produ-
zierte ein verhältnismäßig billiges Steuersy-
stem. Das Ergebnis: Die Firma hat nicht nur 
eine bedeutende Marktposition in den Ver-
einigten Staaten, sondern nimmt außerdem 
den europäischen Lieferanten den größten Teil 
des europäischen Marktes weg. Dieser Fall 
zeigt besonders eindrucksvoll, daß die Euro-
päer eine Technik ersten Ranges besitzen, aber 
trotz — und in gewissem Grade vielleicht 
wegen — ihrer technischen Fähigkeiten es 
versäumen, wirkliche Bedürfnisse zu befrie-
digen. Diese Lücke ist sicherlich nicht tech-
nischer Natur.



Ein unternehmerisches Konzept, das Europa 
eigentümlich und in einigen seiner bedeu-
tendsten Firmen anzutreffen ist, ist das Be-
streben, unter Hinnahme von Betriebsverlu-
sten und unrentablen Produktionszweigen so 
groß zu werden, daß sich die Regierung einen 
Zusammenbruch des Unternehmens nicht mehr 
leisten kann. Das führt zu einer besonderen 
Art Abhängigkeit vom Staat und verbreitert 
die Kluft zwischen der Produktion der Firma 
und dem Markt, den sie eigentlich bedienen 
sollte.
Es gibt auch eine Tradition, die Manager vor 
Entlassung schützt — es sei denn, sie haben 
ganz schwere Fehler begangen — und die von 
Wagnissen abschreckt, weil man nicht geta-
delt wird, wenn man keine neuen Wege be-
schreitet, wohl aber getadelt werden könnte, 
wenn eine Neuerung fehlschlägt. In einer 
solchen Atmosphäre kann kaum die Rede sein 
von Geschäfts- und Gewinnplanung, von kon-
sequenter Suche nach Märkten und Anpas-
sung an Märkte. Zu dieser Atmosphäre trägt 
auch bei, daß führende Wissenschaftler und 
Manager selten Anteile der Gesellschaften be-
sitzen, denen sie dienen. Europa braucht nicht 
nur Kapitalmärkte, die wagemutige, dem 
Neuen aufgeschlossene Unternehmen finan-
zieren; nötig ist auch, daß sich an solchen In-
vestitionen die Männer beteiligen, die sie zum 
Erfolg führen können. Es gibt Anzeichen da-
für, daß jetzt die ersten Schritte in dieser Rich-
tung getan werden.

Einige weitere Beispiele mögen die These 
stützen, daß Europas Unzulänglichkeiten nicht 
so sehr im Bereich der wissenschaftlich-tech-
nischen Erfindungen, der Forschung und Ent-
wicklung zu suchen sind, als vielmehr in der 
Sphäre des Unternehmertums, des Manager-
geschicks und des Kapitals, die erforderlich 
sind, um Erfindergeist in gewinnbringende 
Innovation umzusetzen. Viele technische Neu-
erungen der Luft- und Raumfahrtindustrie, 
darunter das Schwenkflügel-Flugzeug und das 
Luftkissen-Fahrzeug, wurden ursprünglich in 
Westeuropa entwickelt, werden aber jetzt er-
folgreich in den Vereinigten Staaten ange-
wandt. Das gleiche gilt für Lasertechnik und 
Kältetechnik. Die entscheidenden Erfindungen 
für die Kopiergeräte-Industrie, in der die Ver-
einigten Staaten dominieren, stammen in ihrer 
Mehrzahl aus Europa, besonders aus Frank-
reich, England und den Niederlanden. Die 
Fluidik, von wesentlicher Bedeutung für die 
Triebwerk-Kontrolle in Überschallflugzeugen, 
und die Holographie, mit weiten Anwendungs-
gebieten in der Fotografie, der Molekularbio- 
logse, der Großraum-Datenspeicherung und 
der direkten Übertragung von Handschrift in 

Computersprache, sind beide europäischen Ur-
sprungs und werden jetzt in den Vereinigten 
Staaten praktisch genutzt.

Einblick in Natur und Ursachen der Lücke 
zwischen Europa und den Vereinigten Staaten 
gewinnt man auch, wenn man die Patentertei-
lung in verschiedenen Ländern untersucht. Da-
bei zeigt sich, daß Europa nicht nur in der 
tatsächlichen oder beabsichtigten Anwendung 
von Erfindungen nachhinkt, sondern daß auch 
der Erfindungsprozeß selbst nachläßt. Für 
diese Untersuchung sind Belgien, Frankreich, 
die Bundesrepublik Deutschland, Großbritan-
nien und Schweden ausgewählt worden; zum 
Vergleich werden Japan und die Vereinigten 
Staaten herangezogen. Zwischen 1951 und 1965 
ging in diesen europäischen Ländern die Er-
teilung von Patenten an ihre eigenen Staats-
bürger allgemein zurück. Unter Ausschluß von 
Großbritannien, für das keine vergleichbaren 
Daten vorliegen, sank die Zahl der an Ein-
heimische erteilten Patente von 42 616 auf 
28 085, daß heißt um mehr als ein Drittel. 
In Japan und den Vereinigten Staaten da-
gegen nahm die Zahl der Inlandspatente in 
dieser Periode beträchtlich zu — von 4350 auf 
17 797 bzw. von 39 606 auf 50 332. In den un-
tersuchten europäischen Ländern — mit Aus-
nahme der Bundesrepublik Deutschland — 
wurden 1965 bedeutend mehr Patente an Aus-
länder als an Inländer erteilt. In den Vereinig-
ten Staaten betrug hingegen die Zahl der an 
Ausländer erteilten Patente nur ein Viertel 
der an Inländer erteilten, in Japan die Hälfte. 
Von den Patenten, die die europäischen Län-
der zwischen 1951 und 1965 Ausländern er-
teilten, ging — außer in Schweden — ein 
wachsender Prozentsatz an amerikanische 
Staatsbürger. Die Zahl der amerikanischen Pa-
tente, die in der gleichen Zeit Bürgern der 
europäischen Länder erteilt wurden, stieg — 
mit Ausnahme der Bundesrepublik Deutsch-
land — nicht nennenswert.
Demgegenüber schnellte die Zahl der amerika-
nischen Patente an Japaner von praktisch Null 
im Jahre 1951 auf nahezu 10 Prozent aller an 
Ausländer erteilten Patente im Jahre 1965 
empor. Diese Zunahme mag zum Teil auf Ja-
pans Wiederaufbau zurückzuführen sein. Da 
der Zuwachs nach 1960 aber bei weitem am 
stärksten war, gibt es hierfür auch noch an-
dere Gründe. In Japan herrscht ein Geist des 
internationalen Wettbewerbs, der dazu an-
spornt, Kapital in Entwicklungs- und Anwen-
dungstechnik zu investieren und vor allem in 
neue Formen des Managements und Marke-
tings, die dafür sorgen, daß sich die Technik 
auszahlt. Die Japaner haben gelernt, was Pe-
ter Drucker „schöpferische Nachahmung" nennt.



Viele ihrer Patente führen schon entwickelte 
Produkte und Prozesse einen oder zwei 
Schritte weiter, verbessern die Qualität, die 
Rentabilität der Produktion und die Markt-
fähigkeit. Und ihre Adaptation amerikanischer 
Leitungsmethoden — ein anderes Beispiel für 
„schöpferische Nachahmung" — ist, wie es 
scheint, die treibende Kraft hinter ihren er-
folgreichen Anwendungen und dem Anwach-
sen der für sie einträglichen Märkte.

Ein Hauptgrund für die geschilderte Situation 
im Patentwesen liegt in der Kompliziertheit 
und Unverträglichkeit der verschiedenen na-
tionalen Patentsysteme. Das macht es schwie-
rig und kostspielig, Patente in fremden Län-
dern zu beantragen. Die amerikanische Indu-
strie, die eine relativ große Kapitalgrundlage 
hat und bestrebt ist, die Ergebnisse ihrer eige-
nen Forschung und Entwicklung international 
zu verwerten, kann derartige Kosten am ehe-
sten aufbringen und rechtfertigen. Darüber 
hinaus scheint es in den Patentgesetzen be-
stimmter europäischer Länder fundamentale 
Schwächen zu geben. Europa bietet seinen Pa-
tentinhabern weniger Schutz als die Vereinig-
ten Staaten. Das schreckt nicht nur von Erfin-
dertätigkeit ab, sondern führt auch zu Geheim-
nistuerei zwischen Erfindern und Arbeitge-
bern, was wiederum den Informationsfluß be-
trächtlich hemmt.

Ein vieldiskutiertes Phänomen im Zusammen-
hang mit der „Lücke" zwischen Europa und den 
Vereinigten Staaten ist die Abwanderung von 
qualifizierten Kräften, der sogenannte brain 
drain. In den fünf Jahren von 1962 bis 1966 
kamen über 60 000 akademisch und technisch 
ausgebildete Personen aus Europa in die Ver-
einigten Staaten. Die jährliche Zahl war ziem-
lich konstant; sie bewegte sich zwischen 11 000 
und 13 000. In manchen Fächern sind es 15 
oder 20 Prozent der Absolventen-Jahrgänge 
europäischer Hochschulen, die auswandern, 
und oft sind es die Besten auf ihrem Gebiet.

Die Gründe für diese Abwanderung sind leicht 
zu finden. Startchancen und Gehälter liegen in 
Europa weit unter dem, was Hochschulabsol-
venten in den Vereinigten Staaten geboten 
wird. In Europa haben es Wissenschaftler und 
Techniker viel schwerer, Gehör bei der Fir-
menleitung zu finden und Einfluß auf die täg-
lich zu treffenden Entscheidungen zu nehmen, 
und ihre Chancen, eines Tages selbst in Lei-
tungspositionen aufzusteigen, sind weit ge-
ringer. Finanzielle Beteiligung an den Resul-
taten von Innovationsprozessen gibt es prak-

tisch überhaupt noch nicht. Zahlreiche europä-
ische Wissenschaftler und Techniker werden 
somit durch bessere Bezahlung, höheren Status 
und größere Möglichkeiten zu schöpferischer 
und verantwortlicher Arbeit bewogen, in die 
Vereinigten Staaten zu kommen. Ein sehr we-
sentlicher Aspekt dieser Vorteile ist die soge-
nannte „auftrags-orientierte" Einstellung der 
amerikanischen Forschung und Entwicklung. 
Durchaus nicht alle wissenschaftlichen Ange-
stellten möchten auf profitbringende Ziele 
festgelegt sein, aber viele finden in dieser Ein-
stellung nicht nur finanzielle Befriedigung, 
sondern auch Entfaltung ihrer schöpferischen 
Fähigkeiten. Die amerikanische Industrie ist 
dafür bekannt, daß sie auf den fortgeschrit-
tensten Gebieten, besonders in der Compu-
ter-, Kommunikations-, Luft- und Raumfahrt-
technik und in bestimmten Zweigen der Me-
tallurgie, schöpferische Tätigkeit an greifbare 
Ziele bindet.

Die Anreize für potentielle europäische Ein- 
wanderer in die Vereinigten Staaten kommen 
gut zum Ausdruck in folgendem Auszug aus 
einer typischen Werbeanzeige in einem euro-
päischen Blatt: „Die Arbeitgeber werden die 
vollen Kosten der Übersiedlung in die Staaten 
für Sie, Ihre Familie und Ihr Hab und Gut tra-
gen; sie werden Ihnen wahrscheinlich die Teil-
nahme an einem Studienkurs für Fortgeschrit-
tene anbieten; sie werden Ihnen Hilfskräfte 
und Hilfsmittel in einem Maße zur Verfü- 
fung stellen, wie Sie es bisher nicht kannten. 
Die mächtige amerikanische Wirtschaft bietet 
gewaltige Perspektiven für Fachleute auf allen 
Stufen der Berufserfahrung. Große langfristige 
Projekte, die in Angriff genommen werden, 
bieten neue Chancen. Die Rolle des Fachman-
nes in Forschung, Entwicklung und Produk-
tion ist in den USA hochgeschätzt. Die Arbeit-
geber sind mehr denn je bereit, einen Mann 
auf Grund seines Potentials einzustellen und 
ihm rasch große Verantwortung zu übertra-
gen."

Daran ist eigentlich nichts Neues. Eine ähn-
liche Lage schilderte vor fast anderthalb Jahr-
hunderten Alexis de Tocqueville, der 1831 
schrieb: „Ob es sich um den Bau eines Hauses, 
die Bedienung eines Schiffes, die Herstellung 
eines Gegenstandes, die Erzeugung von Wei-
zen handelt, die Amerikaner fanden stets Mit-
tel und Wege, die Aufgabe mit halb soviel Ar-
beitskräften zu bewältigen, wie man in Europa 
braucht. Daher sind die Löhne doppelt so hoch, 
und das zieht immer größere Scharen von 
Einwanderern an."



III. Herausragende europäische Leistungen und amerikanische 
Schwierigkeiten

Damit das Bild, das wir zeichnen, nicht einsei-
tig wird, ist daran zu erinnern, daß die euro-
päischen Leistungen auf Gebieten, die knapp 
unterhalb dem Gipfel der fortgeschrittenen 
Technik liegen, keineswegs zu verachten sind. 
Sie sind von grundlegender Bedeutung für 
den wissenschaftlichen und menschlichen Fort-
schritt, und wenn es ihnen manchmal auch an 
Glanz fehlen mag, so bringen sie doch großen 
wirtschaftlichen Nutzen.

Das in England entwickelte und angewandte 
Pilkington-Glas-Verfahren hat die Herstellung 
von Tafelglas in den Vereinigten Staaten und 
der übrigen Welt revolutioniert. Neue Ver-
fahren zur Stahlherstellung sind zuerst in 
Europa angewandt worden, die noch nicht alle 
in den Vereinigten Staaten Eingang gefunden 
haben, weil die amerikanische Stahlindustrie 
durch riesige Investitionen in veraltete Ver-
fahren gehemmt ist und außerdem ihr 
Markt durch die Einführung von Ersatz-
stoffen gelitten hat. Die Entwicklung und 
Herstellung der Philips-Farbfernsehkamera ist 
eine große europäische Leistung auf dem Ge-
biet der fortgeschrittenen Elektronik. Die hohe 
Qualität der europäischen Automobil- und 
Arzneimittelindustrie und die Überlegenheit 
der Ausrüstung pharmazeutischer Betriebe in 
Italien sind weltbekannt. Einige der modern-
sten und einfallsreichsten Installationen von 
Computer- und Kommunikationssystemen fin-
den sich, wenn auch weit verstreut, in Europa; 
sie vertreten den „software"-Aspekt einer In-
dustrie, die für fast alle menschlichen Lebens-
gebiete immer wichtiger wird. Die Geräte 
stammen zwar zum großen Teil aus den Ver-
einigten Staaten, aber ihre fortschrittliche An-
wendung ist eine europäische Leistung. Eine 
Folge dieser europäischen Fortschritte ist, daß 
der Anteil der Vereinigten Staaten am Welt-
export von Industrie-Erzeugnissen im letzten 
Jahrzehnt zurückgegangen ist. Die Anteile der 
meisten europäischen Länder haben sich be-
hauptet oder sind sogar gestiegen.

Was den brain drain betrifft, so wären die Ur-
teile über seine Gefährlichkeit und seine Aus-
wirkungen vielleicht zu revidieren, wenn die 
europäischen Länder einmal genau ihren Ar-
beitskräftebedarf untersuchten und ihm die 
tatsächlichen Verluste gegenüberstellten. Da-
bei wäre auch die Frage zu klären, wieweit 
europäische Wissenschaftler und Techniker, 
die nach einem Aufenthalt in den Vereinig-
ten Staaten in ihre Heimatländer zurückkehren, 
als brain drain mitgezählt werden. Nicht ein-

gerechnet werden vermutlich diejenigen, die 
auf Grund eines staatlich finanzierten Ausbil-
dungsprogramms in die Vereinigten Staaten 
kommen —- ausgenommen das eine Prozent, 
das den gesetzlichen Erfordernissen genügt, 
die ihm zu bleiben gestatten. Wie steht es 
aber mit anderen, die heimkehren, nachdem 
sie wertvolle Kenntnisse erworben haben? 
Meine Firma zum Beispiel holt dieses Jahr 
sechs Mitarbeiter aus unseren europäischen 
Tochtergesellschaften zur Ausbildung in die 
Vereinigten Staaten. In einem oder zwei Jah-
ren werden sie wieder nach • Hause fahren. 
Gehören sie zum brain drain? Hinzu kommt, 
daß Europa selbst, ebenso wie die Vereinig-
ten Staaten, einen bedeutenden Zustrom von 
Menschen aus den Entwicklungsländern zu 
verzeichnen hat. Sie kommen, um ihre Ausbil-
dung zu vervollständigen, kehren aber leider 
oft nicht in ihre Heimatländer zurück. Werden 
sie bei der Gesamteinschätzung des europäi-
schen Problems berücksichtigt? Und in wel-
chem Grade machen die europäischen Wissen-
schaftler (was durchaus verständlich ist) sel-
ber Gebrauch vom Problem des brain drain, 
besonders ihren Regierungen gegenüber, um 
für sich bessere Bezahlung und bessere beruf-
liche Chancen durchzusetzen?

Endlich ist es, um „die Lücke" richtig zu be-
urteilen, notwendig, die Entwicklung der ame-
rikanischen Industrie selbst mit kühlem Blick 
zu betrachten, und zwar in technischer wie in 
geographischer Hinsicht. Es vergeht kaum ein 
Tag, an dem man nicht von dem folgenschwe-
ren Zustand irgendeines Industriezweigs liest, 
von seiner Rückständigkeit bei der Anwen-
dung moderner Mittel der Wissenschaft und 
Technik, vom Zögern der Finanzwelt, Kapi-
tal für neue Verfahren und notwendige Ent-
wicklungen zu riskieren. Und kaum ein Tag 
vergeht, an dem Mitarbeiter meiner Firma sich 
nicht mit den Problemen eines großen Unter-
nehmens zu befassen haben, wo allzu große 
Vorsicht der Geschäftsleitung oder Mangel 
an ausgebildetem Personal den Durchbruch zu 
neuen Produkten und notwendigen Dienstlei-
stungen verhindert.

Innerhalb der Vereinigten Staaten gibt es 
größere Lücken und mehr brain drain als zwi-
schen Europa und den Vereinigten Staaten. 
Der Glanz, den ein paar Zentren an der Ost- 
und der Westküste um sich verbreiten, kann 
uns nicht blind machen für die dunklen Flek- 
ken der Rückständigkeit im Appalachengebiet 
und in anderen Regionen. Aus dem Mittel-



westen wandert mehr ausgebildetes Personal 
nach Kalifornien, Massachusetts und New 
York ab als aus sämtlichen Ländern der Erde 
nach den Vereinigten Staaten. Politiker und 
Geschäftsleute in Illinois, Indiana und Michi-
gan führen ganz ähnliche Klagen wie ihre Kol-
legen in England, Frankreich und Italien: 
junge Einwohner dieser Staaten würden mit 
großem Kostenaufwand ausgebildet, nur um 
sich dann vom Geglitzer Berkeleys, des Mas-
sachusetts Institute of Technology und der 
Zentren an der mittleren Atlantikküste weg-
locken zu lassen.

Freilich ist anzunehmen, daß diese Ungleich-
heiten innerhalb der Vereinigten Staaten 
durch die natürlichen Kräfte unseres auf Kon-
kurrenz beruhenden Wirtschaftssystems und 
durch eine weise Regierungspolitik mit der 
Zeit verschwinden oder sich sogar umkehren 
werden. Aber das Problem existiert. Das Ge-
setz über die technischen Dienste der Unions-
staaten (State technical Services Act), das der 
Kongreß 1965 verabschiedete, soll die Einzel-
staaten dazu anspornen, örtlichen Firmen In-
formationen über die neuesten Fortschritte 
von Wissenschaft und Technik zu liefern und 
ihnen Möglichkeiten zu deren Anwendung zu 
schaffen. Allein schon die Existenz dieses Ge-
setzes — wie auch anderer Gesetze, z. B. über 
die Schaffung von Produktivitätsräten, die Un-
terstützung kleiner Geschäftsbetriebe und die 
Aufstellung regionaler Entwicklungspläne — 
erinnert uns daran, daß große Teile der Ver-
einigten Staaten und der amerikanischen Wirt-
schaft noch in der Vergangenheit stecken, mö-
gen wir auch in manchen Gebieten und In-

dustriezweigen weit in die Zukunft vorgesto- 
ßen.sein.

Gewiß: IBM beherrscht 60—65 Prozent des 
europäischen Computer-Marktes; fast alle eu-
ropäischen Langstreckenflugzeuge werden in 
den Vereinigten Staaten gebaut; das von 
Frankreich und England entwickelte Über-
schallflugzeug „Concorde" mag drei Jahre 
nach Produktionsbeginn durch das in den Ver-
einigten Staaten gebaute Uberschall-Verkehrs- 
flugzeug überholt sein; und der brain drain 
der fünfziger und sechziger Jahre hin zu dem 
technischen und ökonomischen Koloß Amerika 
mag ebenso schwerwiegend sein wie der Exo-
dus von Wissenschaftlern, Philosophen und 
Dichtern hinweg aus dem politischen Wahn-
sinn Europas in den dreißiger und vierziger 
Jahren. Andererseits ist zu bedenken: Unsere 
technische Überlegenheit in einer Anzahl von 
Industrien ist nicht mühelos erreicht worden, 
und es ist auch nicht sicher, daß wir sie be-
halten. Die Gebiete, auf denen wir führen, 
sind wichtig, aber nicht allein ausschlagge-
bend für wirtschaftliche und politische Macht. 
In einigen Fällen handelt es sich um weit vor-
geschobene Außenbastionen, die sich auf keine 
genügend starke wirtschaftliche, ausbildungs-
mäßige und politische Basis stützen können. 
Vielleicht sind sie gar keine Ausgangspunkte 
für weiteren unwiderstehlichen Vormarsch. 
Der Vorsprung, den sie repräsentieren, ist 
nicht immer notwendig und muß auch nicht 
langfristig sein. Die „Dollar-Lücke" hat sich 
binnen weniger Jahre in riesige Dollar- und 
Goldbestände westeuropäischer Zentralbanken 
verwandelt. Und Hiroshima ist heute eine der 
größten Städte eines der mächtigsten Indu-
strieländer der Welt.

IV. Vorschläge für die Überwindung der Lücke, die nicht technisch ist

Es steht außer Zweifel, daß auf bestimmten 
Gebieten der fortgeschrittensten Technik und 
Wissenschaft etwas wie eine Lücke zwischen 
Europa und den Vereinigten Staaten existiert. 
Aber die Bezeichnung „technische Lücke" ist 
falsch. Die wirklichen Ursachen sind Unzu-
länglichkeiten des Managements und Finanz-
wesens, veraltete Bildungssysteme, soziale 
Immobilität und politische Schranken in 
Europa. Die Konsequenzen dieser Lage geben 
Anlaß zu berechtigter Sorge.

Es gäbe verschiedene Dinge, die getan wer-
den könnten, aber wohl nicht getan werden 
sollten. Die Vereinigten Staaten könnten durch 
ein Hilfsprogramm nach Art des Marshall-
plans Westeuropa (Regierungen und private 

Interessenten) dabei unterstützen, amerikani-
sche wissenschaftliche und technische Kennt-
nisse und Leitungsmethoden zur Auswertung 
der Ergebnisse von Forschung und Entwick-
lung zu erwerben. Die Vereinigten Staaten 
könnten beispielsweise organische Teile ihrer 
großen akademisch-industriellen Komplexe 
auf europäischen Boden verpflanzen. Diese 
Komplexe würden ausschließlich Europäer 
ausbilden und beschäftigen und dabei weiter-
wachsen. Vorbedingungen für solche Hilfen 
könnten sein: die beschleunigte Aufnahme 
Großbritanniens und der anderen EFTA-Mit- 
glieder in den Gemeinsamen Markt, die 
schnelle Rationalisierung oder Vereinheitli-
chung des westeuropäischen Gesellschafts-,



Steuer-, Patent- und Sozialversicherungsrechts, 
vielleicht auch die Schaffung einer einheit-
lichen europäischen Währung unter Aufsicht 
eines Organs wie die alte Europäische Zah-
lungsunion, aber mit mehr Befugnissen ausge-
stattet als diese.

Ferner könnten die Vereinigten Staaten ihre 
Einwanderungsgesetze abändern und die Ein-
wanderung solchen Westeuropäern verweh-
ren, deren Verbleiben im Heimatland als im 
Interesse des betreffenden Staates liegend be-
zeichnet würde. Sie könnten sogar Ausländer, 
die die amerikanische Staatsbürgerschaft noch 
nicht beantragt oder erhalten hätten, auswei-
sen, wenn ihre Dienste von ihren Heimatstaa-
ten beansprucht würden.

All das könnte getan werden. Im Lichte ver-
gangener Aktionen der Vereinigten Staaten 
ließe sich ein derartiger Kurs sogar historisch 
rechtfertigen. Es liegt jedoch auf der Hand, daß 
dies Dinge sind, die besser nicht getan wer-
den sollten. Wir schreiben nicht mehr das Jahr 
1947. Damals, nach dem Krieg, lag Europa am 
Boden und war bereit, die amerikanische Vor-
mundschaft zu akzeptieren, wenn ihm dafür 
wieder auf die Beine geholfen wurde. Jetzt 
rivalisiert es schon seit über zehn Jahren 
immer erfolgreicher mit den Vereinigten Staa-
ten um Märkte und politischen Einfluß. Jeder 
Versuch, amerikanische Hilfe an irgendwelche 
Bedingungen außer Bezahlung zu knüpfen, 
würde nur die Ressentiments neu anfachen, 
die noch von den Tagen der amerikanischen 
Hegemonie her schwelen.

Um wettbewerbsfähig zu bleiben, wird Europa 
lernen müssen, die fortgeschrittenen Metho-
den der amerikanischen Wissenschaft und 
Technik und des amerikanischen Managements 
auf die Produktion und den Absatz derjeni-
gen Erzeugnisse anzuwenden, in denen seine 
Stärke liegt.

Was soll Europa also tun? Ausgehend von 
dem, was wir heute wissen, wären folgende 
Schritte zu erwägen:

1. In jedem Land und auf supranationaler 
Ebene müßten technisch-wissenschaftliche Pri-
oritäten und Ziele festgelegt werden. Insbe-
sondere geht es hier um die Auswertung von 
Informations-, Kommunikations- und anderen 
fortgeschrittenen Techniken für die Expansion 
der europäischen Industrien und ihrer welt-
weiten Märkte. Für die staatliche Finanzierung 
privater Computer-Hersteller sind in Groß-
britannien, Frankreich und Westdeutschland 
in den nächsten fünf Jahren 500 Millionen 
Dollar vorgesehen. Es ist notwendig, beträcht-
lich über diese Summe hinauszugehen. Dies 

sind nationale Investitionen, die in erster 
Linie auf nationale Märkte berechnet sind. Sie 
schrecken von Fusionen und anderen Formen 
der Zusammenarbeit ab und verstärken die 
Tendenz, weiterhin nicht zusammenpassende 
und ungenügend differenzierte Systeme zu 
entwickeln, die den Bedürfnissen der euro-
päischen Industrie nach neuester Technik nicht 
gerecht werden. Dieser Typ der nationalen 
Finanzierung leistet den Computer-Herstel-
lern auch nicht viel Hilfe im Kampf gegen die 
außereuropäische Konkurrenz.

2. Durch innereuropäische politische Abkom-
men müßte das Gesellschafts-, Steuer-, Patent- 
und Sozialversicherungsrecht einheitlich ge-
staltet werden, damit Zielsetzungen für Fir-
menfusionen und Marketing aufgestellt wer-
den können. Nach dem Stand von 1964 haben 
die Vereinigten Staaten 55 Firmen mit Um-
sätzen von mehr als 1 Milliarde Dollar jähr-
lich, das sind dreimal soviel Firmen dieser 
Größenordnung wie in Europa. Bei den Fir-
men mit über 250 Millionen Dollar Umsatz ist 
der Vorsprung der Vereinigten Staaten nicht 
ganz so überwältigend: es sind 248 amerika-
nische Firmen gegenüber 119 europäischen. 
Sollte die Harmonisierung der europäischen 
Rechtssysteme verwirklicht werden, so darf 
man mit einer beträchtlichen Zunahme der Zahl 
der europäischen Firmen dieser Größenord-
nung rechnen. Diese Firmen werden in der Lage 
sein, hohe Aufwendungen für Forschung und 
Entwicklung und für Marketing zu machen. 
Aber noch wichtiger als die Größe der einzel-
nen Firmen ist wahrscheinlich die Formulie-
rung von wettbewerbsorientierten Marke-
ting-Strategien und die Entwicklung einer ent-
sprechenden Ausstattung in den technisch fort-
geschrittenen europäischen Industriezweigen. 
Dieser Prozeß muß sich auf supranationaler 
Ebene vollziehen und erfordert ein suprana-
tionales juristisches und unternehmerisches 
Klima.
3. Die schon eingeleiteten Veränderungen im 
europäischen Bildungssystem müßten be-
schleunigt und erweitert werden. Das ist von 
grundlegender Bedeutung. Dr. James A. Per-
kins, Präsident der Cornell University und 
Vorsitzender des Beraterkomitees des Präsi-
denten für Auslandshilfeprogramme, schrieb 
im Juli-Heft 1966 von Foreign Affairs-. „Viel-
leicht ist kein Wind des Wandels in Europa 
wichtiger als die soeben begonnene Revolu-
tion, die unvermeidlich zur Demokratisierung 
und Modernisierung der Schulen und Univer-
sitäten führen wird. Solange diese Reform 
nicht abgeschlossen ist, wird das europäische 
Bildungssystem der Engpaß sein, der die Er-
schließung der Menschenreserven Europas 



blockiert und das Leben seiner großen Träume 
verkürzt." Eine der wichtigsten Empfehlungen 
der Konferenz von Deauville im Mai 1967, 
die der „technischen Lücke" gewidmet war, be-
traf die Schaffung eines Europäischen Instituts 
für Wissenschaft und Technik. Es würde nicht 
nur zahlreiche Wissenschaftler höchster Quali-
tät ausbilden, sondern eine proportional noch 
höhere Zahl von Technikern und Managern 
der zweiten und dritten Stufe für lebenswich-
tige Unterstützungsfunktionen. Bis 1970 
wird Europa beispielsweise weitere 50 000 
Computer-Programmierer und 25 000 System- 
Analytiker brauchen — das ist ein Zuwachs 
von 140 bzw 270 Prozent gegenüber 1966. 
Wichtig ist auch die Modernisierung und 
Erweiterung der bestehenden Hochschulein-
richtungen. Eine ganze Anzahl von Maßnah-
men ist denkbar, zum Beispiel die Finanzie-
rung von Lehrstühlen, Forschungsstätten und 
Stipendien durch Firmen. Auf der Grundlage 
solcher Subventionen wäre auch der Abschluß 
von Verträgen zwischen Studenten und Firmen 
sowie zwischen Universitäten und Firmen zu 
erwägen.

4. Regierungen ild private Firmen müßten 
sich bemühen, amerikanische Fachleute zu ge-
winnen für Aufgaben wie die Verbesserung 
des europäischen Kommunikationswesens und 
anderer technischer Infrastrukturen, die Ein-
richtung von Management-Ausbildungspro-
grammen und die spezifische Auswertung von 
Forschung und Entwicklung für die Produk-
tion marktfähiger Waren und Dienstleistun-
gen.

Die Vereinigten Staaten müssen in ihrer Rolle 
sowohl als Konkurrenz wie als Partner der at-
lantischen Gemeinschaft bereit sein, solche 
europäischen Bemühungen zweckentsprechend 
zu unterstützen. Die amerikanische Mitarbeit 
könnte folgende Formen annehmen:

1. Die Regierung der Vereinigten Staaten 
könnte amerikanischen Firmen steuerliche und 
andere Anreize bieten, zusätzliche Forschungs-
und Entwicklungseinrichtungen in Europa zu 
schaffen. Derartige Institutionen würden dem 
Wissenschaftler-, Techniker- und Managernach-
wuchs ein Betätigungsfeld bieten und dazu 
beitragen, die Abwanderung frisch ausgebil-
deter europäischer Fachkräfte zu verlangsa-
men oder umzukehren. M. E. ist das richtig, 
was David Rockefeller kürzlich sagte: Der wich-
tigste Beitrag, den wir zu Europas technischer 
Entwicklung leisten können, besteht darin, 
mehr von unserer eigenen Forschung in 
Europa selbst zu tun.

2. Die Vereinigten Staaten könnten zur Aus-
bildung von Wissenschaftlern, Technikern und 

vor allem Managern in Europa beitragen. Fi-
nanzielle Unterstützung von amerikanischen 
Firmen und Stiftungen könnte hauptsächlich 
dazu verwendet werden, den Austausch von 
Professoren zwischen Europa und den Ver-
einigten Staaten zu erleichtern, besonders auf 
dem Gebiet der Management-Ausbildung. Die 
direkte Teilnahme amerikanischer Geschäfts-
leute an der europäischen Management-Aus-
bildung könnte eine lohnende Erfahrung für 
beide Seiten sein.

3. Die amerikanische Regierung sollte das 
Exportkontrollgesetz (Export Control Act) von 
1949 und seine Handhabung überprüfen. Der 
Kongreß hat die Geltungsdauer des Gesetzes, 
das praktisch unverändert geblieben ist, mehr-
mals verlängert. Das Gesetz und vor allem 
seine Handhabung haben die Vereinigten 
Staaten zu einer unzuverlässigen Bezugsquelle 
für Maschinen aller Art — vom Computer bis 
zur Druckerpresse — gemacht. Da der Ost- 
West-Handel im letzten Jahrzehnt von Ame-
rika und den westeuropäischen Ländern immer 
unterschiedlicher gehandhabt worden ist, hat 
dieses Gesetz den Europäern viel Verdruß 
bereitet und amerikanische Firmen um Export-
chancen gebracht. Jetzt, wo in den Vereinigten 
Staaten bei Regierung und Privatwirtschaft 
ein grundlegendes Umdenken über den Han-
del mit den meisten kommunistischen Ländern 
im Gange ist, scheint der Augenblick gekom-
men, die entzweienden und oft uns selbst scha-
denden Aspekte des Exportkontrollgesetzes zu 
beseitigen. Die häufig willkürlichen Entschei-
dungen, die im Namen dieses Gesetzes er-
gangen sind, haben in Europa die Abneigung 
verstärkt, beim Bezug dringend benötigten 
modernen technischen Materials von den Ver-
einigten Staaten abhängig zu sein. Diese Si-
tuation wird begreiflicherweise dazu benutzt, 
die Tatsache zu rechtfertigen, daß Europa 
seine Hilfsmittel unökonomisch verzettelt, um 
technisches Material zu entwickeln, das öko-
nomischer von den Vereinigten Staaten pro-
duziert und geliefert werden könnte.

4. Es sollte versucht werden, die finanzielle 
Beteiligung Europas an amerikanischen Unter-
nehmungen bedeutend zu erhöhen. Hier müß-
ten freilich beide Seiten mitwirken; europäi-
sche Banken, Firmen und Einzelpersonen müß-
ten bereit sein, das Geld aufzubringen. Trotz-
dem könnte viel mehr dafür getan werden, die 
Idee finanzieller Partnerschaften zu propagie-
ren. Das würde so gut wie sicher den Geld-
gebern Gewinn bringen, die internationale 
Atmosphäre verbessern und die politische Zu-
sammenarbeit über den Atlantik hinweg ver-
stärken.



Diese Anregungen sind keineswegs erschöp-
fend; immer wieder werden neue Ideen, neue 
Formen der Zusammenarbeit auftauchen. Ab-
sichtlich ausgelassen habe ich Vorschläge, die 
primär politisch sind. Zum Beispiel: Sind die 
kürzlich in Angriff genommenen Bestrebun-
gen der EWG nach technischer Zusammenar-
beit politisch breit genug angelegt, um die 
hier skizzierten Ziele zu erreichen? Das muß 
Europa entscheiden. Die Frage nach Form und 
Ausmaß der europäischen Integration, die die 
erforderliche Harmonisierung der Rechtssy-
steme ermöglichen würde, bleibt offen; 
wie die bisher getroffenen Maßnahmen koor-
diniert werden sollen, überläßt man am besten 
den beteiligten Parteien selbst, überhaupt 
sollte die Initiative bei Europa liegen, wäh-
rend die Vereinigten Staaten aktive Unter-
stützung gewähren müßten. Bei dieser Unter-
stützung sollten wir in erster Linie davon aus-
gehen, daß es in unserem eigenen Interesse 
liegt, in Europa einen gleichberechtigten und 
einen kraftvollen Partner in der Weltpolitik zu 

besitzen. Ich glaube, das Ergebnis dieser Über-
legungen läßt sich so zusammenfassen: die so-
genannte technische Lücke sollte für Europa 
weder ein Grund der Isolierung noch der Rück-
ständigkeit sein. Sie ist nicht ein Ausdruck tech-
nischen Versagens, das Europa durch die iso- 
sierte Entwicklung seiner eigenen Technik über-
winden müßte. Sie ist vielmehr das Resultat 
der politischen Zerrissenheit Europas und der 
Ungleichheiten, die zwischen Europa und den 
Vereinigten Staaten in Flinsicht auf die finan-
ziellen Möglichkeiten und die Fähigkeiten des 
Managements bestehen. Sie ist außerdem der 
Ausdruck einer natürlichen relativen Überle-
genheit im internationalen Wirtschaftsleben. 
Sie ist gar keine „technische" Lücke. Wenn 
die Nationen der atlantischen Gemeinschaft 
das verstehen und danach handeln, dann 
braucht die Lücke, die es tatsächlich gibt, nicht 
breiter zu werden und keine Bedeutung zu 
gewinnen, die sie nicht hat.
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